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  Alle Figuren, Orte und auch die Handlung in diesem Krimi sind frei erfunden. Wenn die geneigten Leser aber glauben, einiges wiederzuentdecken, was sie kennen, dann ist das durchaus beabsichtigt. So existiert das „Godewind“ in Vitte tatsächlich, ebenso gibt es auf Hiddensee ein blaues Haus, eine Bücherei und eine Mühle. Dennoch entsprechen diese Orte der Wirklichkeit nicht den fi ktiven des Romans. Etwaige Übereinstimmungen sind jedenfalls reiner Zufall, dies gilt auch für Ähnlichkeiten mit realen Personen.
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  Prolog


  Sie würde ihn verlassen. Immer und immer wieder hatte sie das durchdacht. Es war die einzige Lösung und noch dazu die Verheißung eines glücklichen Lebens. Sie stand auf dem Oberdeck der Fähre. Die Sommerluft war warm und sie spürte, wie das Leben ihren Körper durchfl utete. Wie lange hatte sie auf diese Chance gewartet? Möwen kreisten über der Fähre, die sie von Vitte nach Stralsund brachte. Ihr Geschrei klang wie Musik in ihren Ohren. Freiheit. Das war es, was sie suchte und was ihr jetzt greifbar nahe schien.


  Sie würde ihn verlassen, obwohl sie nie unglücklich mit ihm gewesen war. Das war ihr bewusst, und das wollte sie ihm sagen. Nur wie? Seit einer halben Stunde dachte sie nach, welche Worte sie fi nden konnte, damit er sie verstand. Gab es eine Möglichkeit, ihn nicht zu verletzen? Oder war das unumgänglich? Sie hatten keine schlechte Beziehung gelebt, nur das entscheidende Etwas hatte am Ende gefehlt. Aber sie waren sich beide nicht genug, um miteinander alt zu werden, das spürte sie schon lange. Viel zu lange.


  Wie konnte sie ihm erklären, warum sie diesen Weg ging? Wenn nur die Situation nicht so off en wäre. Wenn sie dem anderen nur hundertprozentig vertrauen könnte. Sie war klug genug, das nicht zu tun. Schließlich hatte der sie schon einmal betrogen. Sie hatte sogar kurz überlegt, ob seine neue Herzlichkeit nur eine Maske war und er selbst einen perfi den Plan ausgeklügelt haben könnte, um sie endgültig loszuwerden. Für diesen Fall hatte sie vorgesorgt. Im Grunde genommen wollte sie ihm aber vertrauen. Sie waren beide älter geworden. Auch reifer. Und verantwortungsbewusster. Ein Restrisiko blieb. Sie wusste, Männer waren – statistisch gesehen – unzuverlässig. Und Statistiken waren ihr Leben gewesen. Und sie würden es weiter sein. Wahrscheinlichkeiten waren ihr wichtig, um das Restrisiko in ihren Überlegungen einzuschätzen. So war es auch diesmal.


  Sie atmete tief ein. Das Meer gab seine Ruhe an sie weiter. Sie entspannte sich. Noch hatte sie ja Zeit. Paul, ihr Mann, ahnte nichts von ihren Gedanken. Er hatte nur kurz genickt, als sie ihm ihre Reisepläne mitgeteilt hatte. Sie hatte vorgeschoben, ihren Bruder in Berlin besuchen zu wollen, den sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Paul hatte das stumm zur Kenntnis genommen und keine Fragen gestellt. Er mochte ihren Bruder nicht, das wusste sie.


  Sie blickte über das Wasser und registrierte, dass der Hafen von Stralsund immer näher kam. Die Silhouette der historischen Altstadt mit der Nikolaikirche war jetzt deutlich zu erkennen. Die knapp zwei Kilometer vom Hafen zum Hauptbahnhof würde sie zu Fuß zurücklegen und vielleicht auf dem Weg noch etwas Lesestoff einkaufen. Zwar hatte sie bereits einen Band mit Kurzgeschichten in ihrer Reisetasche verstaut, aber vielleicht würden die schnell ausgelesen sein und ihn sollte sie erst am nächsten Morgen in Hamburg treffen, dem wahren Ziel ihrer Reise. Außerdem wollte sie für kommende Mußestunden etwas zu lesen in Reserve haben. Die Fähre legte an. An Land blickte sie noch einmal über das Meer in Richtung Hiddensee. Die Sicht war klar und die Insel deutlich zu sehen. Ein Abschied. Dann ging sie los, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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  Klara war guter Stimmung. In ihrer kleinen Inselbücherei roch es nach Sommer. Klara dachte an ein Gedicht von Ilse Kleberger und rezitierte in Gedanken: „Weißt du, wie der Sommer riecht? Nach Birnen und nach Nelken, nach Äpfeln und Vergissmeinnicht, die in der Sonne welken.“ Sie musste schmunzeln. Auf Hiddensee war das defi nitiv anders. Eine frische Brise trug den Geruch getrockneter Dünengräser durch die geöff nete Tür der Bücherei herein. Das Meer hatte ihm eine salzige Note hinzugefügt. Nein, der Duft von Birnen und Nelken lag auf Hiddensee nicht in der Luft. Trotzdem mochte Klara Klühs die Gedichte und Geschichten von Ilse Kleberger. Lara, Lena und Björn, drei Achtjährige, die die Bücherei regelmäßig besuchten und sie zu einer Art zweiten, vielleicht sogar ersten Heimat erkoren hatten, waren begeistert von der Oma-Kinderbuchreihe, die Klara ihnen empfohlen hatte, nachdem alle Pippi-Langstrumpf-Abenteuer mehrfach ausgelesen waren. Jetzt stand 2:0 für Oma auf dem Programm der kleinen Leseratten. Die Idee dazu war von Renate Jensen gekommen, die seit dem Frühjahr regelmäßig Vorlesenachmittage im kleinen Lesesaal der Bücherei anbot. Renate Jensen war zwar die Leiterin der Grundschule auf Hiddensee, doch alle nannten sie nur Tante Renate. Und da Renate Jensen bald in den Ruhestand gehen wollte, allerdings in einen sehr bewegten Ruhestand, hatte sie beschlossen, Klara dabei zu unterstützen, die Leselust der Kinder zu fördern. Doch nicht nur Kindern wollte Klara ihre eigene Bücherleidenschaft weitergeben, auch die erwachsenen Inselbewohner hatte sie im Blick.


  Seit sie nach ihrem Studium in Berlin die kleine Inselbücherei übernommen hatte, fühlte sie fast so etwas wie eine Berufung, möglichst viele Insulaner mit ihrer eigenen Begeisterung für die Literatur anzustecken. Klaas Harmsen, der Pastor der Insel, für den Klara ein bisschen mehr als nur Freundschaft empfand, zog sie gerne damit auf, wenn ihr missionarischer Eifer überhandnahm und sie im Gespräch mit ihm Projekte entwarf, die einer Großstadtbibliothek zur Ehre gereicht hätten. Berufl ich hatten ihr durchaus andere Möglichkeiten off engestanden. Aber sie war ein Inselmensch. Das hatte sie während der Zeit ihres Studiums deutlich gefühlt und war froh, als sie nach dem Examen wieder dauerhaft zurückkehren konnte nach Hiddensee. Sie liebte ihre Insel, das Wechselspiel der Natur in den verschiedenen Jahreszeiten und vor allem die Menschen hier. Und die meisten Inselbewohner liebten sie, auch wenn sie Klara eine überbordende Fantasie nachsagten. Doch was heißt nachsagten? Die Leute hatten recht. Klara hatte Fantasie. Mehr als genug. Soviel, dass sie sogar zur Lösung eines Mordfalles beigetragen hatte. Das Opfer war ihre Freundin Dörte gewesen. Und obwohl sie persönlich dadurch sehr betroff en war, hatte sie gemeinsam mit der Polizei und Pastor Harm-sen den Täter zur Strecke gebracht. Das war noch gar nicht so lange her. Doch auf der Insel waren die meisten zur Tagesordnung zurückgekehrt. Klara dagegen trauerte immer noch um Dörte und das verband sie mit Renate Jensen, denn bei ihr hatte Dörte bis zu ihrem gewaltsamen Tod gelebt. Vielleicht, so dachte Klara, war dieser Schicksalsschlag ein weiterer Grund dafür, dass die alte Grundschullehrerin sich neuerdings in der Inselbücherei engagierte. Klara wusste, dass Re-nate Jensens Einsatz ein wenig die Leere füllte, die sie beide noch fühlten. Sie seufzte, weil sie bemerkte, dass sie sich in ihren Gedanken verloren hatte. Das geschah in letzter Zeit häufi ger. Pastor Harmsen hatte sie zwar beruhigt, dass das während der Trauerzeit ganz normal sei, aber dennoch wollte Klara lieber mit allen Sinnen in der Gegenwart bleiben. Außerdem musste sie noch die Leserunde am Nachmittag vorbereiten. Die Idee dazu war ihr auf der Leipziger Buchmesse gekommen. Dort trafen sich seit einiger Zeit auch Mitglieder sozialer Netzwerke für Bücherfreunde und vor allem Bücherfreundinnen. Und in einem dieser Netzwerke hatte sie entdeckt, dass dort vorwiegend Leserinnen in einem Forum neue Romane diskutierten, gut organisiert nach Th emen und Kapiteln. Klara fühlte sich in der virtuellen Welt zwar nicht sonderlich heimisch, doch die Idee der Leserunden gefi el ihr. Und deshalb hatte sie in der sehr realen Welt ihrer Inselbücherei zu einer physischen Leserunde eingeladen. Dazu hatte sie ein paar Plakate gemalt und im Schaukasten der Kirche, im Godewind und in einigen kleinen Läden der Insel aufgehängt. Von der Resonanz war sie dann wirklich überrascht gewesen.
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  Gonzo freute sich auf den Nachmittag. Er hatte frei, wie an jedem Mittwoch. Sonst stand er tagaus, tagein ab mittags am Tresen des Godewind, zapfte Bier, goss Schnaps in Gläser und unterhielt seine Gäste. Gonzo war ein echtes Original. Seine Gäste mochten und respektierten ihn, auch wenn er manchmal etwas polternd wirkte, zum Beispiel wenn er seinen Feierabend durchsetzte, obwohl die Gäste noch gerne geblieben wären. Er galt als verlässlich und wenn er etwas sagte, dann war das im Godewind eine Ansage, fast ein Gesetz. Aber eines wussten viele Gäste, auch die Stammgäste nicht: Gonzo war einsam. Wenn er abends hundemüde ins Bett fi el, tat er das allein. Wenn er morgens aufwachte, fühlte er die Leere, die er dadurch verdrängte, dass er schnell aufstand und sich auf einen weiteren Tag am Tresen vorbereitete, einen Tag, der wieder reichlich Gelegenheit für Small Talk und lockere Witze bieten würde. Mehr aber auch nicht. Im Grunde genommen wusste Gonzo, was ihm fehlte. Eine Frau. Er hatte darüber schon einige Male mit Pastor Harmsen gesprochen. Der konnte ihm zwar keine Frau vermitteln, aber immerhin mit ihm zusammen ergründen, warum er bisher noch kein passendes Gegenüber gefunden hatte. Natürlich waren seine Arbeitszeiten nicht beziehungsfreundlich. Das wusste Gonzo bereits vorher. Dass er aber tief im Inneren eine Scheu empfand, sich Frauen zu nähern und mit ihnen zu sprechen, das hatte er im seelsorglichen Gespräch mit Harmsen herausgefunden. Und das war ein Eingeständnis, um das er sich lange herumgedrückt hatte.


  Das Problem war erkannt, gelöst aber nicht. Und Ratschläge zu erteilen, hatte der Pastor sich geweigert. „Die Lösung liegt in dir selbst“, hatte Harmsen gesagt, und Gonzo wusste, dass er recht hatte. Und da war ihm eine Idee gekommen. Klara hatte doch im Godewind zu dieser Leserunde eingeladen. Da konnte er hingehen. Und er ahnte schon bei seinem Entschluss, dass er der einzige Mann in der Runde sein würde. Er war zwar kein großer Bücherfreund. Er las, wenn überhaupt, Comics aus den Sechziger- und Siebzigerjahren. Die hatte er schon als Schüler in den Achtzigern geliebt. Er war damit der einzige in seiner Klasse gewesen, aber das hatte ihm nichts ausgemacht. Er galt bereits damals als Eigenbrötler, obwohl er sich mit vielen gut verstand, wie er fand. Bei den Comics jedenfalls kannte er sich damals wie heute aus. Besonders das chaotische Agentenduo Clever & Smart hatte es ihm angetan. Die beiden tollpatschigen Figuren aus der Comic-Serie des spanischen Zeichners Francisco Ibáñez trafen genau Gonzos Humor. Er fand sich teilweise selbst in ihnen wieder, weil er durchaus eine gesunde Portion Selbstironie besaß. Vor allem die vielen Slapstick-Gags, in denen die Protagonisten unzählige Male in die Luft gesprengt, in Stücke geschnitten oder Klippen hinuntergestürzt werden, um im nächsten Bild mit riesigen Beulen, aber im Wesentlichen unverletzt wieder aufzustehen, gefi elen ihm. Das hatte was von Tom und Jerry. Und so fühlte er sich selbst manchmal, am Boden zerstört, um sogleich wieder aufzustehen. Aber es gab auch noch eine andere, die intellektuelle Dimension. Denn weil Gonzo ein paar Brocken Spanisch radebrechen konnte, wusste er, dass mit der von Ibáñez erfundenen Agentenorganisation T.I.A. die amerikanische C.I.A. veräppelt werden sollte. Denn erstens klingt der spanische Begriff „tía“ ähnlich wie C.I.A. und zudem bedeutete er umgangssprachlich so viel wie „Alte“ oder „Tussi“. Auch darüber konnte Gonzo herzlich lachen. In Klaras Leserunde sollten aber Comics nicht das Th ema sein. Im Grunde genommen war es Gonzo ganz egal gewesen, welches Buch gelesen werden sollte. Die Runde gab ihm die Möglichkeit, allein unter Frauen mit Frauen die Kommunikation zu üben. Klaas Harmsen hatte zwar laut lachen müssen, als Gonzo ihm von seinem Plan berichtet hatte, am Lesetreff teilzunehmen. Letztendlich hatte der Pastor Gonzo aber bestärkt, das Experiment zu wagen. Was sollte schon passieren? Und nebenbei vielleicht noch etwas über die weiblichen Sichtweisen mitzubekommen, was sollte daran falsch sein? Da hatte Gonzo durchaus Defi zite und war sich dessen auch bewusst. Irgendwie war er an einer entscheidenden Stelle seines Lebens falsch abgebogen und hatte nicht mehr die Kurve gekriegt, was sein Verhältnis zu Frauen anging. Dabei hätte er schon gewollt, aber es hatte sich nicht ergeben. Das heißt, es hatte sich nicht mehr ergeben. Denn da war ja diese Geschichte mit Elke gewesen, damals als er sechzehn war und noch bei seinen Eltern in Lübeck wohnte. Er war gerade in die Oberstufe gekommen. Elke war ein gutes Jahr älter und off enbar schon erfahrener in Sachen Sex. Sie waren am Wochenende zum Timmendorfer Strand gefahren und er hatte die Beule in seiner Hose gespürt, als Elke ihn wild küsste. Elke war Gonzos Erregung natürlich nicht verborgen geblieben. Sie hatte ihm in den Schritt gegriff en. Daraufhin hatte sich etwas bewegt und es war feucht geworden. Elke hatte gelacht. Er war verschämt davongeschlichen, damals. Seitdem war er allein geblieben. Von sich aus hatte er sich keinem Mädchen mehr genähert. Das war kein bewusster Entschluss gewesen. Es passierte einfach so und änderte sich auch nicht mehr, nachdem Gonzo seine Banklehre abgebrochen hatte, um direkt nach der Wende einen Job als Th eker auf Hiddensee anzunehmen. Hier hatte er seine Ruhe. Und niemand außer Elke, so hoff te er, kannte diese Geschichte.


  Die Leserunde jedenfalls tat ihm gut. Heute sollte schon die fünfte Sitzung seit dem Auftakt im April sein. Alle vierzehn Tage kam die Runde in der Bücherei zusammen. Oh, wie war er Klara dankbar für ihre tolle Idee. Denn bei den Sitzungen traf er auch Greta, die er zwar aus dem Fischimbiss und gelegent-lichen Besuchen im Godewind kannte, mit der er sich aber noch nie länger unterhalten hatte. Hier im kleinen Kreis der Leserunde hatte er überrascht entdeckt, dass sie einige Gemeinsamkeiten verbanden, und aus seiner anfänglichen Sympathie hatte sich allmählich echte Zuneigung entwickelt. Und so freundlich wie sich Greta ihm gegenüber verhielt, schien sie ihn auch nicht gerade unsympathisch zu fi nden. Dass Greta Kersten verheiratet war, störte Gonzo nicht. Das ganze Dorf tratschte darüber, dass es um Gretas Ehe nicht gut bestellt war. Und Gonzo wollte Greta ja nicht gleich heiraten. Aber ein gemeinsamer Kaff ee, nicht unbedingt im Godewind, wäre schon mal ein Anfang. Vielleicht würde er sie in vierzehn Tagen beim nächsten Treffen darauf ansprechen. Heute konnte er das nicht tun, denn Greta hatte beim letzten Termin angekündigt, sie wolle nach Berlin, ihren Bruder besuchen, den sie lange nicht mehr gesehen hatte.


  Die anderen in der Runde hatten daraufhin gefl achst, Greta müsse die ohne sie diskutierten Kapitel später eben nacharbeiten. Gonzo hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, die Runde heute ebenfalls zu schwänzen, doch dann hatte er belustigt festgestellt, dass er das Gespräch mit den anderen mochte. Er hatte gemerkt, wie spannend es war, andere Meinungen und Standpunkte kennenzulernen und mehr von seinen Gesprächspartnern zu erfahren als den neusten Inselklatsch. Und er hatte das Gefühl, ernst genommen zu werden, so wie er war. Gonzo freute sich auf den Nachmittag.
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  Auch Klara freute sich. Ihre erste Leserunde war bis-lang ein voller Erfolg. Sie hatte zwar ursprünglich daran gedacht, Klassiker der Literatur zu lesen, beim ersten Treff en aber schnell festgestellt, dass die Interessenlage der Teilnehmer anders aussah. Also stellte sie ihre eigene Idee hintan. Dabei hatte sie erst vor Kurzem mit großem Vergnügen Der Spieler von Fjodor Dostojewski gelesen, eine teilweise grotesk komische Geschichte um eine Gruppe von Menschen, die, weil sie kurz vor dem fi nanziellen Ruin steht, im fi ktiven Kurort Roulettenburg auf den erlösenden Geldsegen einer Erbschaft wartet. Besonders die Präzision in der wortreichen Beschreibung der Spielsucht, die der Autor off enbar aus eigener Erfahrung kannte, hatte Klara imponiert. Aber bei der ersten Sitzung hatte sie doch erkannt, dass ihre Mission ein wenig mehr Geduld brauchte. Hilde Schlieker, die Frau des Inselpolizisten, die gerne sogenannte Chick-Lit-Romane verschlang, hatte Angelika Lauriel für sich entdeckt und hatte deshalb Meine Schwiegermutter, das Chaos und die Liebe vorgeschlagen, was Gonzo aber sofort abgelehnt hatte. Schwiegermütter hatten in seiner Vorstellungswelt einfach keinen Platz, jedenfalls noch nicht. Hanne Schluck, die gerade erst enttäuscht von der mäßigen Übersetzung die Lektüre von Terry Pratchetts letztem Werk Toller Dampf beendet hatte, wollte unbedingt einen Fantasy-Roman lesen. Eine genauere Vorstellung hatte sie nicht mitgebracht. Aber Fantasy stieß ohnehin nicht auf die Gegenliebe der übrigen Teilnehmer. Renate Jensen hatte sich in der Runde auff ällig zurückgehalten, vermutlich weil sie gar keine eigenen Interessen verfolgte, sondern nur Klara in ihrem Engagement unterstützen wollte. Und so war es Greta Kersten, die schließlich einen Vorschlag eingebracht hatte, auf den sich alle einigen konnten, John Irvings Witwe für ein Jahr, kein neues Buch, aber eines, für das sich Greta so begeistert gezeigt hatte, dass sie die anderen mit dieser Idee anstecken konnte.


  Klara war nach dieser ersten Sitzung im April erleichtert gewesen. Es hätte durchaus schlimmer kommen können. Nein, Irving war absolut in Ordnung, sie mochte ihn auch in der deutschen Übersetzung. Seine Werke waren zwar durchaus umfangreich, doch geradlinig erzählt. Sie schilderten oft recht makabre Begebenheiten in äußerst skurrilen Settings, das aber urkomisch. Und sie hatten einen klaren Fokus auf die Höhen und Tiefen zwischenmenschlicher Beziehungen. Nein, Irving war als Einstieg für diese Leserunde ideal. Ein Autor, der selbst Charles Dickens und Günter Grass als größte literarische Vorbilder nannte, konnte nicht wirklich verkehrt sein.


  Bei den Treff en der Leserunde hatte sich schnell herauskristallisiert, dass besonders die explizite Beschreibung sexueller Szenen in Irvings Roman für Gesprächsstoff sorgte. Greta und Gonzo kamen immer wieder zu diesem Th ema zurück. Klara war gespannt, wie die Diskussion diesmal verlaufen würde, auch deshalb, weil Greta nicht dabei sein konnte. Heute stand der Schluss des Romans zur Debatte, immerhin mit einem Happy End für die Hauptfi gur.


  Um fünfzehn Uhr schloss Klara die Türe zur Bücherei auf. Tee und Kaff ee wollte sie erst kurz vor Beginn der Leserunde zubereiten, dafür blieb also noch reichlich Zeit. Lara, Lena und Björn würden an diesem Nachmittag nicht kommen. Das Trio durfte heute mit seiner neuen Lehrerin Rieke Peterson eine geführte Exkursion in das Vogelschutzgebiet der Insel machen. Ob sie das genauso interessant fi nden würden wie Oma 2.0, darauf war Klara gespannt. Rieke würde hinterher darüber berichten, denn auch sie gehörte seit dem zweiten Treff en zur Leserunde. Ihre Chefi n, Renate Jensen, hatte sie einfach mitgeschleppt. Klara wollte sich gerade in den großen blauen Lesesessel setzen, da klingelte das Telefon. Die Nummer auf dem Display kannte Klara auswendig. Man hätte sie aus dem Tiefschlaf wecken können, sie hätte sie sofort parat gehabt.


  „Klaas, ist was passiert?“ Klara wusste, dass Pastor Harmsen normalerweise nicht während der Öff nungszeiten der Bücherei anrief. Das galt zwischen ihnen als unausgesprochene Übereinkunft, weil Klara insbesondere mit den jungen Leseratten in der Regel viel Trubel zu bewältigen hatte.


  „Ich hoff e nicht“, antwortete Klaas Harmsen. „Aber ich hatte heute Morgen einen merkwürdigen Anruf von Paul Kersten. Und der geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Hattest du mir nicht erzählt, Greta Kersten sei zu ihrem Bruder gereist?“


  Das hatte Klara tatsächlich, obwohl sie nicht zum Tratschen neigte. Es hatte sich aus irgendeinem Zusammenhang ergeben, an den sie sich nicht mehr erinnerte.


  „Hab ich“, sagte sie nur. „Warum?“


  „Weil Paul Kersten seit einer Woche versucht, Greta zu erreichen. Sie geht nicht ans Handy. Und am Festnetzanschluss des Bruders hebt auch niemand ab.“


  „Na, das kann doch sein. Dafür gibt es sicher eine Erklärung“, versuchte Klara eine Antwort.


  „Paul Kersten war aber so in Sorge, dass er unter der Adresse von Gretas Bruder eine Nachbarin ausfi ndig gemacht hat. Die hat er angerufen. Und weißt du, was die gesagt hat? Gretas Bruder ist seit zwei Mona-ten im Ausland und unterstützt in Maputo eine Alpha-betisierungskampagne.“


  „Der ist in Mosambik?“ Jetzt klang Klara überrascht. „Aber Greta hat gesagt, sie freut sich so. Sie hätte ihn seit drei Jahren nicht gesehen. Und das, obwohl er in Berlin wohnt.“


  „Siehst du, das hat mich auch stutzig gemacht. Und deshalb geht es mir nicht mehr aus dem Kopf. Paul Kersten wirkte ziemlich verzweifelt, er wollte eine Vermisstenanzeige aufgeben.“


  Klara überlegte, welche Erklärung es für Gretas Verhalten geben könnte, fand aber keine. „Was meinst du?“, fragte sie.


  „Es gibt nur wenige Möglichkeiten. Wenn sie nicht zu ihrem Bruder gefahren ist, dann hatte sie wohl etwas anderes vor. Und entweder kommt sie danach wieder, oder sie wollte sich absetzen, dann kommt sie erst mal nicht wieder, oder...“


  „Oder es ist ihr wirklich etwas passiert“, ergänzte Klara.


  „Ja“, seufzte Klaas Harmsen. „Und da Paul gerade alle Pferde scheu macht und mit Sicherheit inzwischen auch schon bei Knut Schlieker war, wollte ich wenigs-tens mit dir darüber gesprochen haben. Du hast doch heute deine Leserunde?“


  „Hab ich“, murmelte Klara. Dann beendeten sie das Gespräch und Harmsens Verunsicherung hatte sich auf Klara übertragen.
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  Spätestens als Hilde Schlieker um zehn Minuten vor fünf anrief, um ihre Teilnahme abzusagen, wusste Klara, dass heute keine reguläre Leserunde stattfi nden würde. „Bist du krank?“, hatte sie Hilde noch gefragt. „Nein, nein“, hatte diese geantwortet und dann hinzugefügt: „Mir ist nur nicht wohl.“


  Um genau sechzehn Uhr fünfundfünzig betrat Knut Schlieker, der Inselpolizist, die Bücherei. Natürlich kam er wegen der Sache mit Greta Kersten. Aber außer Klara konnte sich natürlich noch niemand einen Reim darauf machen, warum statt Hilde heute Knut Schlieker gekommen war. Gespannt saßen sie auf ihren Stühlen und warteten: Hanne Schluck, Renate Jensen, die neue Lehrerin Rieke Peterson, Heidi Köhler, die morgens in ihrer kleinen Bäckerei in Neuendorf die Brote und Brötchen verkaufte, die ihr Mann nachts gebacken hatte, und natürlich Gonzo. Und da Schlieker immer noch nichts gesagt hatte, gab Gonzo ihm Starthilfe. „Also was ist? Hat jemand von uns was ausgefressen?“ Niemand lachte, außer Gonzo. Die anderen schienen – wie Klara – nervös zu sein.


  Knut Schlieker räusperte sich. „Nun, ich..., äh.“ Dann riss er sich zusammen und kam auf den Punkt. „Paul Kersten hat seine Frau als vermisst gemeldet. Ich weiß, dass Greta sich hier in der Leserunde für heute entschuldigt hat. Sie hat behauptet, sie wolle ihren Bruder in Berlin besuchen. Ist das soweit richtig?“


  „Soweit richtig!“, übernahm Renate Jensen die Antwort für die Runde. „Aber was heißt ‚behauptet’?“


  Schlieker ignorierte die Frage. „Ist euch bei Greta Kersten irgendetwas Besonderes aufgefallen, als ihr sie das letzte Mal gesehen habt?“ Die Runde schüttelte kollektiv die Köpfe, nur Gonzo schaute irritiert drein. Wieso hatte Paul Kersten seine Frau vermisst gemeldet? Warum sollte sie nicht, wie angekündigt, bei ihrem Bruder sein? In seinem Kopf rotierte es, als der Inselpolizist weitersprach. „Ich meine, hat Greta irgendwas gesagt, dass sie sich fürchte? Machte sie einen verängstigten Eindruck?“


  Jetzt schaute Klara konsterniert. Worauf wollte Schlieker hinaus? „Knut“, fragte sie. „Ist etwas passiert mit Greta?“


  „Das weiß ich nicht. Fest steht, sie ist im Moment nicht auffi ndbar. Bei ihrem Bruder ist sie jedenfalls nicht, das haben wir überprüft. Der ist seit zwei Mona-ten im Ausland.“ Ein erstauntes Raunen ging durch die Runde, denn außer Klara wusste das ja noch niemand. „Warum sollte Greta uns angelogen haben?“ Gonzo klang ehrlich empört.


  „Keine Ahnung, ob sie das hat“, antwortete Schlieker. „Vielleicht wusste sie ja selbst nicht, dass ihr Bruder verreist ist. Solche Dinge passieren. Also, hat Greta sich mal geäußert, dass sie Angst hat? Vor ihrem Mann vielleicht?“


  Knut Schlieker war gegangen. Die Befragung hatte für ihn keine brauchbaren Ergebnisse gebracht. Auch die Mitglieder der Leserunde hatten schnell beschlossen, dass sie es für heute gut sein lassen wollten, um sich in vierzehn Tagen wiederzusehen. Keiner konnte und wollte sich jetzt noch auf John Irvings Witwe konzentrieren. Gonzo hatte nur noch mit dem Kopf geschüttelt. In ihm arbeitete es, in Klara auch. Wieso hatte Knut Schlieker gefragt, ob Greta Angst vor ihrem Mann gehabt habe? Das konnte ja nur bedeuten, dass der Inselpolizist Paul Kersten verdächtigte, etwas mit Gretas Verschwinden zu tun zu haben. Aber Greta hatte ganz und gar keinen verängstigten Eindruck gemacht. Die Vorfreude auf den Besuch des Bruders schien echt gewesen zu sein. Die Vorfreude an sich, jedenfalls. Was hatte Greta vorgehabt? Wenn stimmte, was Pastor Harmsen erzählt hatte, war der Bruder in Mosambik. Dann hatte Greta ihn nur vorgeschoben, um die Insel zu verlassen, und wollte wohl Zeit für etwas anderes fi nden. Wofür? Und hatte sie nicht damit rechnen müssen, dass ihre Tarnung auffl iegen könnte? Klaras kriminalistische Neugier war wieder einmal geweckt. Auf Hiddensee galt sie ohnehin als Insel-Miss-Marple, und das nicht erst, seit sie gemeinsam mit dem Pastor zur Aufklärung der Ermordung von Dörte Jensen beigetragen hatte. Es mochte sein, dass sie eine lebhafte Fantasie besaß. Aber die Indizien sprachen dafür, dass Greta sich ein Zeitfenster geschaffen hatte, um zu verschwinden. Für immer? Oder nur für eine gewisse Zeit? Und wieso verdächtigte Schlieker Paul Kersten? Vielleicht konnte Kersten ihr das selbst sagen.
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  „Herr Kersten?“ Klara war bis zum Hafen von Neuendorf gelaufen und stand nun vor dem kleinen Fischimbiss, den Paul und Greta Kersten als zweites Standbein betrieben. Während der Saison standen die Touristen hier Schlange, um die frisch gefangenen Meeresgaben aus erster Hand zu empfangen. Auch Klara hatte hier schon das eine oder andere Fischbrötchen gekauft und gleich darauf genüsslich verdrückt. Paul Kersten mochte so Mitte bis Ende fünfzig sein. So genau ließ er sich nicht schätzen, aber Klara kam es vor, als habe er, solange sie denken konnte, schon immer ausgesehen wie in diesem Moment. Von der Sonne gegerbte Haut, eher klein vom Wuchs, aber Muskeln, die von harter körperlicher Arbeit zeugten. Kersten war einer der letzten hauptberufl ichen Fischer auf Hiddensee. Morgens fuhr er mit seinem Kutter hinaus, um schon am Mittag den Tagesfang zu verarbeiten. Aal und Scholle, beides geräuchert, gehörten zu Kerstens Spezialitäten und Klaras Favoriten. Kersten trat vor die Tür. Er war gerade dabei, den Laden für heute zu schließen.


  „Ah, Frau Klühs. Der Schlieker war also in der Leserunde“, brummte Paul Kersten.


  „Ja, und ich bin jetzt schon etwas beunruhigt.“


  „Weil Greta nicht die Wahrheit gesagt hat?“ Paul Kersten schaute traurig drein.


  „Nicht nur“, wich Klara aus. „Aber sind Sie denn sicher, dass nicht doch ein Missverständnis vorliegt?“


  „Wie sollte es? Die Nachbarin sagt, Gretas Bruder ist in Afrika. Schlieker sagt, das stimmt. Greta sagt, sie besucht ihren Bruder. Wie sieht das denn für Sie aus?“


  „Manchmal gibt es Erklärungen, die nicht klar auf der Hand liegen...“


  „Die Erklärung ist, dass Greta weg will von mir.“ Paul Kersten wirkte noch trauriger.


  „Hat sie das gesagt?“


  „Wir reden nicht viel. Haben wir noch nie getan. Vielleicht war das der Fehler.“


  „Sie glauben nicht, dass sie wiederkommen will?“ Klara hielt das zumindest für möglich.


  „Doch“, Paul Kersten seufzte. „Sonst wäre ich nicht zu Schlieker gegangen. Wir beide können uns nämlich nicht ab. Aber ich habe ehrlich Sorge, dass was passiert ist. Sie hat ja alle persönlichen Sachen hiergelassen. Und abzutauchen und unter neuem Namen eine neue Existenz aufzubauen, das ist ihr Ding dann auch nicht. So gut kenne ich meine Greta.“


  „Das heißt?“, setzte Klara an.


  „Ich glaube“, unterbrach Kersten sie, „dass Greta mich verlassen will und das vorbereiten wollte. Und dass dabei etwas schiefgelaufen sein muss. Sonst wäre sie erreichbar. Wäre sie an ihr Handy gegangen. Mann, ich hätte doch nie herausgefunden, dass sie nicht bei ihrem Bruder ist.“


  Das leuchtete Klara ein.


  „Sie sind doch Kriminalistin“, nahm Kersten den Faden wieder auf. Klara schaute ihn fragend an.


  „Nun tun Sie nicht so, die ganze Insel spricht darüber.“ Jetzt lächelte Kersten zum ersten Mal. „Kommen Sie doch morgen früh zu uns nach Hause, vielleicht fi nden Sie ja in Gretas Unterlagen einen Hinweis, wohin sie wirklich wollte. Ich bin da wohl zu unbedarft.“


  „Wenn Sie das möchten...“, Klaras kriminalistische Neugierde war auf jeden Fall groß genug, das Angebot anzunehmen.


  „Na klar“, sagte Kersten. „Schlieker misstraut mir. Wahrscheinlich denkt der sogar, ich hätte Greta verschwinden lassen. Und Sie sind wenigstens unvoreingenommen. Hoff e ich jedenfalls.“


  „Bin ich“, versicherte Klara schnell.


  „Aber ich warne Sie, besonders aufgeräumt ist nicht. Und ganz so großartig sieht es in unserem Haus auch nicht aus. Läuft nicht so gut mit dem Fischfang.“ Damit hob er die Hand zur Verabschiedung und ging. Es war alles gesagt.


  Klara wusste, dass viele Fischer auf Hiddensee nach der Wende ihren Job an den Nagel gehängt hatten. Nachdem es plötzlich keine Fangprämien und gesicherten Absatzmengen mehr gegeben hatte, dafür aber Ausrüstung und Sprit immer teurer wurden, lohnte es sich nicht mehr, Fische aus dem Meer zu ziehen. Kersten war dennoch Fischer geblieben, wohl auch aus Traditionsbewusstsein. Seine Familie fuhr nun in der sechsten Generation allmorgendlich aufs Meer. Klara mochte den brummeligen Kerl. Dass sie damit einer Minderheit angehörte, wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  


  [image: image]


  Klara wollte nun so schnell wie möglich mit Klaas Harmsen sprechen. In ihrem Kopf rotierte es. Knut Schlieker hatte sie verunsichert, und Paul Kersten noch mehr. Nachdenklich marschierte sie zurück Richtung Vitte, als sie die Joggerin bemerkte, die ihr entgegenkam. Es war die neue Lehrerin, die als Teil der Lesegruppe off enbar Anschluss suchte. Sie sprintete auf Klara zu, verlangsamte dann das Tempo und blieb vor ihr stehen. „Hi, Klara. Was machst denn du hier?“ Der Läuferin rann der Schweiß über das Gesicht. Off enbar hatte sie sich beim Joggen ordentlich verausgabt. „Komisch, das mit Greta, oder?“ Rieke Peterson kam gleich zur Sache.


  „Na ja, sie wird vermisst, aber Knut Schlieker sagt immer, die meisten Fälle klären sich von selbst auf.“


  „Hat er das auch bei deiner Freundin Dörte gesagt?“


  Der Satz traf Klara ins Herz. Besonders pietätvoll fand sie die Frage nicht. Auf der anderen Seite gefi el ihr die direkte Art von Rieke, die dranblieb. „Hör mal. Ich bin neu hier. Natürlich habe ich alles gelesen über den Fall. Der Rügen-Anzeiger war voll davon. Also, was denkst du?“ Riekes Augen funkelten.


  „Na ja, das mit Greta ist seltsam.“


  „Eben“, sekundierte Rieke. „Und was schließt du daraus?“ Off enbar war Rieke an Klaras kriminalistischem Spürsinn interessiert. Sie ging in die Hocke und machte ein paar Dehnübungen, während Klara nachdachte.


  „Ich weiß nicht“, grübelte Klara. „Wenn Greta uns nicht die Wahrheit gesagt hat, dann hatte sie einen Plan. Weiter bin ich aber noch nicht.“


  „Kann es sein, dass es ihr einfach zu langweilig hier war und sie ein kleines Abenteuer gesucht hat?“ Rieke kam off enbar gerne direkt auf den Punkt. „Ich meine, hier steppt ja nicht unbedingt der Bär. Und der alte grummelige Fischer ist vielleicht als Perspektive für das Rentenalter auch nicht der Hit. Greta ist ja noch richtig frisch. Vielleicht will sie einfach nur ihr Leben neu erfi nden.“ Rieke schien ebenfalls fantasiebegabt zu sein. Das gefi el Klara. Dass in Riekes Worten aber auch eine leichte Kritik an der Beschaulichkeit des Insellebens mitschwang, fand sie weniger gut. Wenn es um ihre Heimat ging, war Klara empfi ndlich.


  „Kann es sein, dass du Greta da etwas unterstellst und einfach deine Vorstellung auf sie überträgst?“ Die Frage war heraus, bevor Klara richtig nachgedacht hatte. Doch Rieke reagierte gar nicht beleidigt, wie Klara es befürchtet hatte. Nein, sie lachte herzlich.


  „Mag sein. Ich habe mich noch nicht ganz daran gewöhnt, dass ich beim Abendprogramm hier die bombastische Auswahl zwischen Gonzo im Godewind und Hase und Igel in den Dünen habe. Für eine waschechte Berlinerin schon ,ne harte Nummer.“ Sie lachte erneut und ihr brauner Pferdeschwanz wippte munter dazu.


  „Und in Berlin? Warst du da jeden Abend unterwegs?“


  „Das nun nicht gerade. Das Angebot ist da so groß, dass du vor lauter Auswahl nicht mehr zum Wählen kommst. Aber du triff st schon ein paar Leute mehr als auf so ´ner Insel und siehst außer Möwen und Seegras auch mal was Interessanteres. Aber dann kam ja das Angebot aus Mecklenburg-Vorpommern, wo man Grundschullehrerinnen gesucht hat. Dass die mich gleich reif für die Insel fanden, konnte ich ja nicht ahnen.“


  Jetzt musste Klara lachen. „Weißt du, ich bin hier aufgewachsen und kann mir nichts Schöneres vorstellen als hier zu leben. Ich habe ja in Berlin studiert, was habe ich da gelitten. Aber nach jedem Heimaturlaub ist es mir schwerer gefallen, wieder dorthin zu fahren.“


  Damit hatten die beiden Frauen ihre biografi schen Kerndaten ausgetauscht. Off ensichtlich waren sie einigermaßen verschieden, doch das schien ihnen auch zu gefallen. Rieke hatte ihre Dehnübungen beendet. „Ich muss weiter, vier Kilometer will ich noch.“ Dabei zeigte sie auf ihre moderne Laufuhr. Klara lief ebenfalls, allerdings ohne Uhr. Sie wusste gar nicht, wie schnell sie lief. Und das war ihr auch ziemlich egal. „Wir sehen uns“, sagte sie nur und ging weiter, während Rieke wieder Tempo aufnahm und auf den Deich zusteuerte. Rieke war mit ihren Überlegungen zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen wie Paul Kersten.


  Klara schaute hoch in den leicht bewölkten Abendhimmel, an dem ein paar Möwen kreisten, die nach Nahrung Ausschau hielten. Eine der Möwen ging plötzlich in einen Sturzfl ug über, was ihre Kolleginnen mit lautstarkem Geschrei begleiteten. Sie sauste haarscharf an Klaras Kopf vorbei. Das Gekreisch der Möwen und das Branden der Wellen bei Wind, das war für Klara Hiddensee. Sie schlenderte Richtung Vitte zurück und grübelte weiter. Wie gut kannte sie Greta? Nach ihrer Einschätzung war sie keine Abenteurerin. Klara wusste, dass Greta von Hause aus Mathematikerin war. Aber off enbar war das nicht allen Insulanern bekannt. „Mathematikstudium abgeschlossen, Fischer geheiratet, auf Hiddensee gestrandet und geblieben.“ So hatte sie sich beim ersten Termin der Leserunde vorgestellt, und Gonzo schien echt erstaunt. Dann hatte Greta Irving als Lesestoff vorgeschlagen. Ließ sich vielleicht aus diesem Vorschlag etwas für ihr Verhalten ableiten? Der Gedanke durchzuckte Klara wie ein Blitz und war dann auch gleich wieder verschwunden, denn eine weitere Möwe fl og kreischend so dicht über ihren Kopf, dass sie ihn einziehen musste. Oder war es dieselbe Möwe? Was war ihr letzter Gedanke gewesen? Ach ja, sie hielt Greta nicht für eine Abenteurerin. Wenn sie etwas im Schilde geführt hatte, dann war das durchdacht, da war Klara sich sicher. Morgen würde sie bei Paul Kersten vor der Türe stehen und sein Angebot annehmen. Heute aber wollte sie noch mit Klaas Harmsen sprechen. Vier Kilometer hatte Rieke gesagt, wollte sie noch laufen. Klara beschloss, ihren Spazier-gang bis nach Kloster auszudehnen. Klaas Harmsen würde sicher zu Hause sein.
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  Klaas Harmsen stand im Garten vor seinem Pfarrhaus und versuchte gerade, die Brombeeren, die wie Unkraut wucherten, durch ein Drahtseil zu bändigen, sodass sie an der Hauswand blieben. Ein hoff nungsloses Unterfangen, denn die stacheligen Ranken dachten gar nicht daran, sich räumlich einschränken zu lassen. Außer Brombeeren, Inselgräsern und Sanddornbüschen wuchsen in Harmsens Garten noch ein paar Pfaff enhütchen, so genannt, weil die Kapselfrucht einer Kopfbedeckung katholischer Geistlicher durchaus ähnelte. Und da die katholische Kirche ansonsten auf Hiddensee nicht so präsent war, ließ Harmsen sie gnädig gewähren. Als er Klara erblickte, lächelte er. „Wie schön, ein Überraschungsbesuch.“


  Klara ging auf ihn zu und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange. Gerne hätte sie ihn in die Arme geschlossen, aber die Sache zwischen ihr und dem Pastor war seit der Geschichte mit Dörte nicht wirklich vorangekommen. Dabei wussten beide, dass sie füreinander mehr empfanden als reine Freundschaft. Heute allerdings schien es einen neuen Fall für die Insel-Miss-Marple und ihren Mr. Stringer zu geben. Das war Ablenkung genug von Gefühlen und heim-lichen Wünschen. „Setzen wir uns auf die Terrasse?“, fragte Klara. Es war mittlerweile Tagesschauzeit, aber die Sonne schien noch warm. Mindestens noch für eineinhalb Stunden würde sie diesen schönen Frühsommerabend begleiten.


  „Gern“, freute sich der Pastor. „Hast du was gegen einen Schluck Wein?“


  „Solange es kein Sanddornwein ist.“ Klara grins-te. Die zahlreichen Sanddornprodukte, die auf der Insel hergestellt wurden, waren zwischen ihr und Klaas Harmsen immer wieder Anlass für kleine Scherze. Beide wussten, dass die Sanddornfans eher aus dem Lager der Touristen kamen.


  „Nö, kein Sanddornwein. Wäre ein Prinzessinnen-Wein für dich o.k.?“


  Klara schaute verdutzt und Harmsen erklärte: „Ein schöner Weißburgunder von Saale und Unstrut. Heißt so, weil er von der Weinprinzessin empfohlen wird. Wein aus dem Osten, echt eine Entdeckung.“ Damit verschwand er im Haus und Klara hörte, wie eine Flasche entkorkt wurde. Dann klirrten ein Paar Gläser und schon war Pastor Harmsen wieder auf der Terrasse. Eine Duftkerze, um Mücken und andere Insekten abzuhalten, trug er auch noch unter dem Arm. Nachdem er Klara und sich eingeschenkt hatte, sagte er: „So, kann losgehen. Was haben wir?“ Und dann berichtete Klara von Schliekers Besuch in der Leserunde, vom Gespräch mit Paul Kersten und ihrem Zusammentreffen mit Rieke Peterson.


  „Und, was denkst du?“ Klaas Harmsen hatte zunächst lange geschwiegen. Er und Klara hatten einfach nur auf der Gartenbank gesessen, hin und wieder am Weinglas genippt und dem Sonnenuntergang zugeschaut. Beide waren in ihre Gedanken versunken, bis der Pastor sich schließlich räkelte und das Gespräch wieder aufnahm. Klara sah ihn an. „Also, was denkst du?“, bohrte er noch einmal nach.


  „Ich glaube, dass Greta einen Plan verfolgt hat. Dass sie irgendwas erledigen wollte, was sie vor ihrem Mann geheim hielt. Und ich glaube, Paul Kersten hat recht. Sie wollte zurückkommen, denn Greta ist keine, die alles zurücklässt. Wenn sie von ihren Sachen nichts Wichtiges mitgenommen hat, dann wollte sie wiederkommen.“


  „Und wenn es nur wäre, um sich endgültig zu verabschieden“, ergänzte Harmsen Klaras Gedankengang, die daraufhin nur nickte. „Bin gespannt, was du morgen herausfi ndest. Schön, dass Kersten dir so vertraut. Das nimmt ihn für mich auch von der Liste, was mögliche Verdachtsmomente angeht.“


  „Na ja, vielleicht ist er auch nur schlau...“, Klara war plötzlich gar nicht mehr so sicher, dass sie Paul Kersten trauen konnte. „Vielleicht versucht er so ganz geschickt, jeden Verdacht von sich abzulenken.“


  „Ach was“, protestierte der Pastor. Er mochte Kersten off enbar. „Paul ist Fischer. Der kann gar nicht lügen. Der ist gerade! Ich weiß das.“


  „Woher?“, fragte Klara und zog interessiert eine Augenbraue hoch.


  „Ähm...“, stammelte Harmsen. „Ein Gefühl. Nein, mehr. Ich kenne ihn und seine Geschichte. Bitte, lass es gut sein, Klara.“


  „Seelsorgegeheimnis?“, fragte Klara verständnisvoll und Harmsen nickte. Sie lehnte sich sachte an ihn. Schön war das. Er fand das auch. „Es ist nun einmal so“, sagte er, „dass es in langen Beziehungen immer wieder zu schwierigen Phasen kommt. Manche scheitern daran.“ Harmsen formulierte seine Gedanken bewusst allgemein. Klara verstand trotzdem.


  „Und ich dachte immer, Ehen werden im Himmel geschlossen“, fl achste Klara plötzlich und setzte sich auf. Klaas Harmsen war sofort klar, dass sie wieder bei Greta und Paul Kersten war. Hielt sie die gerade gewonnene Nähe etwa nicht aus?


  „Mist“, dachte Klara im gleichen Augenblick. „Haben wir etwa beide Schiss?“ Doch der Fall zog sie weiter.


  „Ehen werden im Himmel geschlossen“, sagte Harmsen und ergänzte lakonisch: „Deshalb fallen nach ein paar Tagen Alltag dann auch so viele aus allen Wolken.“ Klara verschluckte sich an ihrem Wein und prustete dann einen Schwall durch ihre Lippen. Sie mochte Harmsens trockenen Humor und seine weiche, den Menschen zugewandte Art. Da war kein Widerspruch. Und eines spürte sie ganz deutlich: Zwischen dem Pastor und ihr war mehr als freundschaftliche Sympathie, sie liebte ihn. Aber hätte diese Liebe jemals eine Chance? Warum spürte sie bei aller Nähe immer wieder diese Zurückhaltung von seiner Seite?


  „Du gehst morgen zu Paul und schaust dich um“, fasste Harmsen zusammen und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf eine Ebene, auf der beide sich wohler zu fühlen schienen. Über ihre Gefühle konnten sie ein anderes Mal reden.


  „Und ich bin gespannt, was ich fi nden werde“, antwortete Klara in dem klaren Gefühl, gerade eine große Chance verpasst zu haben.
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  Klara stand unter der Dusche und fühlte das heiße Wasser auf ihre Haut prasseln. Sie liebte das. Sie hatte ihre morgendliche Inselrunde gedreht, war bis Neuendorf gelaufen – sogar mit einem Schnitt von fünf Minuten pro Kilometer – und dann zurück über die Westküste mit Blick auf die fast glatte See. Danach hatte sie sich kurz im Meer abgekühlt und war dann nach Hause gegangen. Die LED-Dusche, ein kleiner Luxus, den sie sich gegönnt hatte, brachte ihre Energien zurück und spülte das Salz der Ostsee und den Sand zwischen den Zehen fort. Sie stellte die Steuerung auf Urwald-Regen.


  Um viertel vor zehn verließ Klara die Wohnung und setzte sich auf ihr rotes Fahrrad. Jetzt wollte sie es wissen. Paul Kersten hatte sie eingeladen nachzuforschen. Das Angebot wollte sie annehmen. Ihre kleine Inselbücherei blieb heute geschlossen. Sie hatte einen Zettel an die Tür gehängt. Ihre Kunden würden das schon verstehen. Und falls Hilde Schlieker einen ausgeliehenen Roman gegen einen neuen austauschen wollte, würde sie wiederkommen müssen. Die Wege auf der Insel waren nicht so weit.


  Um Punkt zehn Uhr stand Klara vor dem alten reetgedeckten Fischerhaus. Die Türe war off en. „Herr Kersten“, rief sie, und sofort hörte sie schlurfende Schritte.


  „Moin. Kaff ee?“


  Klara nickte, und nachdem der Fischer ihr einen großen Pott mit Milchkaff ee gereicht hatte, forderte er Klara auf, ihm zu folgen. Es war wirklich nicht sonderlich aufgeräumt. Auf der ohnehin engen und steilen Treppe, die sie hinaufstiegen, lagen ein paar Kleidungsstücke. Sie schaff ten es trotzdem hinauf ins Obergeschoss des Hauses und Kersten öff nete eine Tür. „Das hier ist Gretas Reich. Hier hat sie ihre persönlichen Sachen. Manchmal brütet sie hier oben stundenlang über Statistiken.“


  „Statistiken?“ Klara wusste zwar, dass Greta Mathematikerin war, aber nicht, womit sie sich beschäftigt hatte. „Aber für den Fischladen braucht sie das nicht, oder?“


  Kersten lächelte. „Nein, aber Mathematik ist immer noch ihre große Leidenschaft. Sie hat sich mit Wahrscheinlichkeitsrechnung beschäftigt und darüber sogar promoviert.“


  „Greta hat ,nen Doktortitel? Wow.“ Klara war sichtlich beeindruckt, hatte sie selbst doch zur Mathematik immer ein eher distanziertes Verhältnis gepfl egt. In der Schule wäre ihr Abitur fast daran gescheitert und mit ihrer Tante Hedda hatte sie zuweilen richtig Ärger gehabt wegen der Mathenoten.


  „Hat sie“, bestätigte Kersten und klang dabei ein bisschen stolz. „Sie hat sogar hin und wieder mal einen Aufsatz in Fachzeitschriften veröff entlicht. Sie sagt immer, das hält ihren Kopf fi t.“


  Klaras Blick fi el auf einen Lottoschein, der auf Gretas Schreibtisch lag.


  „Spielt Greta Lotto?“, fragte Klara überrascht. So viel von Mathematik verstand sie dann doch, dass sie die Gewinnchancen als eher gering einschätzen konnte.


  „Tut sie. Gegen ihre eigenen Erkenntnisse aus der Stochastik. Es gibt fast vierzehn Millionen verschiedene Zahlenkombinationen für sechs Richtige. Sie hat sich viel mit sogenannten Lottosystemen beschäftigt und mathematische Nachweise geführt, warum sie alle scheitern. Und dann läuft sie jede Woche in den Lottoladen und gibt einen Schein ab. ,Gegen alle Wahrscheinlichkeit gewinnt trotzdem jemand’, sagt sie immer.“


  Klara fi el auf, dass Kersten von seiner Frau in der Gegenwart sprach. Off enbar ging er davon aus, dass Greta zwar verschwunden, aber natürlich am Leben war. Das hoff te Klara ebenfalls. „Und spielt sie immer dieselben Zahlen?“


  „Nö, sie hat da einen richtigen Spleen. Ich zeig Ihnen was.“ Der Fischer schien etwas im Zimmer zu suchen. „Ah, da ist er ja.“ Kersten bückte sich und zog einen quadratischen Karton aus dem Regal. Als er den Deckel abhob, musste Klara lachen. „Lottokugeln?“


  „Ja, sie zieht ihre Gewinnzahlen jede Woche selbst, füllt den Schein danach aus und bringt ihn dann zur Lottoannahmestelle. Ich habe immer gesagt, die Wahrscheinlichkeit, dass sie deine Zahlen ziehen, ist doch noch geringer, als wenn du einfach irgendetwas ankreuzt. Aber da liege ich wohl falsch. Greta hat mir erklärt, dass die Wahrscheinlichkeit gleich bleibt. Habe ich aber nicht verstanden. Bei mir reicht die Mathematik gerade, um beim Fischverkauf die Preise einigermaßen sicher im Kopf zu addieren.“ Er kratzte sich am Kopf und dachte nach. „Ich lass Sie mal alleine jetzt, vielleicht fi nden Sie ja was.“ Damit war Kersten aus der Türe.


  „Ein Fischer und eine promovierte Mathematikerin“, dachte Klara. „Manchmal mischt das Leben merkwürdige Zutaten zusammen.“ Doch so unpassend fand Klara den Mix gar nicht. Vermutlich hatten sie mit ihrem Humor, denn den kannte sie von beiden, auf einer Wellenlänge gelegen. Schade, dass diese Bezie-hung wohl trotzdem beschädigt war. Aber solche Dinge geschehen eben, wusste Klara.


  Sie schaute sich in Gretas Zimmer um. Ein paar Fachbücher standen in einem Regal, etliche Romane und anspruchsvollere Klassiker in einem anderen. Der Spieler von Dostojewski war auch dabei. Klara musste schmunzeln. Das passte ja zum Traum vom Lottoreichtum. Dennoch war ihr in dieser Situation ein wenig unwohl. Sollte sie wirklich anfangen, in Gretas persön-lichen Dingen zu stöbern? Ihre Bedenken wurden nur von ihrer Neugierde übertroff en und so griff sie dann doch beherzt nach einem Stapel Papier, der in einer mehrstöckigen Ablage aus Draht lag. Da waren Rechnungen eines Versandhauses, ein Leitfaden für eine individuelle Patientenverfügung und die Bedienungsanleitung einer Geschirrspülmaschine. Klara legte diese Papiere zurück in die Ablage. Die nächsten Blätter, die sie sich vornahm, waren handschriftliche Notizen. Klara erkannte sofort, dass es Aufzeichnungen zu Irvings Witwe für ein Jahr waren. Greta hatte einzelne Szenen des Buches zusammengefasst, besonders die explizit erotischen, und durch kleine Anmerkungen ergänzt. Hier hätte Klara gerne weitergelesen. Doch das würde vermutlich keinen Aufschluss über Gretas Pläne geben. So wanderten auch diese Papiere zurück in die Ablage. Dann kam ein etwas dickerer Stapel von Blättern zum Vorschein. Es waren Ausdrucke von Lottozahlen und Quoten, ganz off ensichtlich aus dem Internet gezogen. Aber es waren keine aktuellen Ziehungen, die Greta da ausgedruckt hatte. Die Zahlen stammten aus dem Zeitraum 1994 bis 1996. Sie waren ordentlich mit einem Heftstreifen zusammengefasst. Klara suchte in den weiteren Papieren nach einer Erklärung, fand aber nur noch ein paar Kontoauszüge, die sie auf ungewöhnliche Ausgaben Gretas überprüfte. Sie fand nichts, erkannte aber schnell, dass das Ehepaar off enbar wirklich nicht auf Rosen gebettet war. Sie seufzte, dann rief sie nach Paul Kersten. Der hatte aber ebenfalls keine Ahnung, warum Greta Gewinnzahlen und Quoten aus den Neunzigern aufgehoben hatte. „Vielleicht untersucht sie speziell diesen Zeitraum statistisch?“


  „Könnte sein“, dachte Klara laut nach. „Aber dann müsste es doch weitere Unterlagen dazu geben. Analysen, Berechnungen oder irgendwas?“


  „Vielleicht auf ihrem Rechner?“, mutmaßte Paul Kersten und drückte gleichzeitig den Startknopf. Es erschien eine Eingabemaske, die nach dem Passwort fragte. „Weisse Jade“ gab Kersten in die Maske ein und drückte die Entertaste. „Weiße Jade?“, fragte Klara. Aber Kersten brummte nur: „Wahrscheinlich wegen dem Armband. Trägt sie ja dauernd.“


  Klara erinnerte sich. Richtig, Greta Kersten trug immer ein Armband aus weißer Jade. Merkwürdig, wie manche Leute zu ihren Passwörtern kamen. Ihre eigenes verwendete sie für fast alle Belange: „PippiLongstocking“, zum einen, weil es noch gar nicht so lange her war, dass sie mit einer Horde Kinder alle Pippi-Langstrumpf-Bücher gelesen und heiß diskutiert hatte, zum anderen weil sie den englischen Namen Longstocking ziemlich witzig fand. Nun gut. „Weisse Jade“, das hatte auch was. Klara wusste, dass das, was sie suchte, mit Lotto zu tun hatte, und wunderte sich nicht, dass sie auf dem Rechner einen Ordner fand, den Greta mit „Lotto_90“ bezeichnet hatte. Das passte doch zu den ausgedruckten Gewinnzahlen und Quoten. In dem Ordner befand sich eine einzige Tabellendatei. Nun wurde es spannend. Klara öff nete sie und sah eine Liste, die nur über vier Spalten verfügte. In der ersten Spalte stand jeweils das Datum einer Ziehung im Samstags- oder Mittwochslotto. In der zweiten Spalte folgten die sechs Gewinnzahlen, die Zusatzzahl und die Superzahl. Die dritte Spalte enthielt die Ausschüttung in der Gewinnklasse 1 und in der vierten Spalte stand fast immer ein „Nein“. Nur bei drei Ziehungen war jeweils „???“ eingetragen. Was konnte das bedeuten? Und war das überhaupt wichtig? Wie kam sie überhaupt auf die Idee, diese Statistik könne etwas mit Gretas Verschwinden zu tun haben? Wahrscheinlich hatte sich Greta nur mit Wahrscheinlichkeiten beschäftigt, und bei drei Fällen hatte sie noch kein endgültiges Urteil abgeben wollen. Lottozahlen aus den Neunzigern, das konnte nicht wirklich ein brauchbarer Hinweis sein. Klara hörte Schritte auf der Treppe. Dann stand Kersten in der Tür. Er war nicht alleine.


  „Ach, schau an, Miss Marple ermittelt schon.“ Hauptkommissar Sven Krömer lächelte und Klara wusste, der Satz war freundlich gemeint, denn in Krömers Stimme schwang Wohlwollen mit. Trotzdem fühlte sie sich etwas unwohl in ihrer Haut. Eine ähnliche Szene hatte sie schon einmal erlebt. Wieso war Krömer hier? Der arbeitete doch bei der Mordkommission. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Herr Krömer, also...“, Klara suchte nach Worten. „Es ist nicht so...“, stammelte sie und Krömer ergänzte: „...wie es aussieht?“ Beide mussten lachen.


  „Na ja, es ist doch so. Ich suche nach Hinweisen, warum Greta Kersten die Insel verlassen hat und was sie vorhatte“, gab Klara zu. „Ich bin aber nicht wirklich weitergekommen.“


  „Wir schon“, antwortete Krömer. Und er schien sichtlich erfreut, weiter zu sein als Klara, die ihn neugierig anblickte. Da war es wieder, dieses Gefühl der Sympathie, dass sie für den Hauptkommissar aus Stralsund hatte. Gut sah er aus, braun gebrannt, er verbrachte seine Tage wohl nicht nur im Büro. Wie war es ihm seit dem letzten Zusammentreff en wohl ergangen? Doch Krömer kam gleich zur Sache. „O.k., wir machen einen Deal. Ich erzähle Ihnen ein paar Sachen, die ich weiß, und Sie mir dafür jederzeit alles, was Sie rauskriegen.“ Krömer grinste.


  „Das ist ein Topdeal“, schlug Klara ein. Off enbar hatte Krömer gar nicht vorgehabt, ihre Ermittlungen zu behindern. Bereits beim Mordfall Dörte Jensen hatte Krömer Klara gewähren lassen, was letztendlich beiden Seiten genützt hatte. Klara hatte wesentlich zur Aufklärung des Mordfalles beigetragen und Krömer hatte Klara damals ein paar Informationen zukommen lassen, die er eigentlich nicht an Außenstehende hätte weitergeben dürfen. Im Ergebnis waren sie gemeinsam erfolgreich gewesen. „Also, wissen Sie, wohin Greta wollte?“, fragte Krömer und lächelte. Klara durchschaute ihn sofort. „Greta hat uns erzählt, sie besucht ihren Bruder in Berlin. Da war sie aber nicht.“ Paul Kersten, der bisher schweigend zugehört hatte, verschwand wieder. Krömer schaute sich im Zimmer um. Dann sagte er: „Wir haben heute Morgen versucht, zu rekonstruieren, was Greta Kersten gemacht hat, nachdem sie die Fähre verlassen hatte. Eine Buchhändlerin in der Papenstraße hat sie auf einem Foto erkannt. Sie hat auf dem Weg zum Bahnhof noch Lesestoff gekauft.“


  „Aha“, meinte Klara nur. Ihre Betonung machte deutlich, dass sie den Sinn dieser Information noch nicht verstand. Krömer half ihr. „Wir glauben jetzt zu wissen, wohin die Reise wirklich ging. Denn warum sollte Greta Kersten sich wohl einen Städteführer gekauft haben?“ Er machte eine Pause.


  „Sie wollen mich auf die Folter spannen.“ Klara grinste, inzwischen kannte sie Krömer ganz gut. „Ich nehme nicht an, dass Greta einen Berlin-Führer gekauft hat. Sondern?“


  „Hamburg“, antwortete Krömer knapp. „Und einen neuen Hiddensee-Krimi, aber das können wir wohl vernachlässigen. Jedenfalls passt Hamburg auch prima zum Fahrplan der Deutschen Bahn. Sie ist um kurz nach zwei am Hafen angekommen, hat dann um kurz vor drei die Buchhandlung besucht. Um halb vier gibt es einen durchgehenden Intercity nach Hamburg.“


  „Passt perfekt“, bestätigte Klara.


  „Im Moment läuft eine große Hotelabfrage in Hamburg. Das dauert aber. Was haben Sie?“ Krömer blickte Klara freundlich an.


  „Nicht wirklich viel“, gab sie zu und referierte, was sie bislang gefunden hatte.


  „Eine Mathematikerin, die gegen alle Wahrscheinlichkeit Lotto spielt. Und schmales Geld auf dem Konto. Das ist nicht viel, aber manchmal wundert man sich, wenn später Zusammenhänge klar werden. Wollen Sie noch weiter stöbern, oder gehen wir was essen? Ich hab Lust aufs Godewind.“ Mittlerweile war es Mittag geworden. Klara hatte gar nicht bemerkt, wie lange sie in Gretas Unterlagen versunken gewesen war. Doch jetzt spürte sie Hunger. Sie fuhr Gretas Rechner herunter. „Dorsch wäre jetzt genau das Richtige.“


  Eine halbe Stunde später servierte Gonzo zweimal gebratenes Dorschfi let mit Mango-Dip, Salat und Brat-kartoff eln, eine neue Kreation der Küche, die Klara angenehm überraschte, weil der Fisch mit der exotischen Note der Mango durchaus harmonierte. Krömer schien es ebenfalls zu schmecken. Er hatte Gonzos seltsamen Blick gar nicht bemerkt, als er gemeinsam mit Klara das Godewind betreten hatte. Klara schon. „Warum ermitteln Sie eigentlich?“ Klara hatte die Frage schon in Gretas Arbeitszimmer auf der Zunge gehabt, sie aber mit Rücksicht auf Paul Kersten nicht gestellt.


  „Eigentlich darf ich Ihnen das nicht sagen. Da können Sie noch so nett lächeln.“ Flirtete er etwa mit ihr? Krömer biss genüsslich in die knusprigen Kartoffelscheiben. „Aber vielleicht fragen Sie mal Ihren Inselpolizisten.“


  Klara verstand den Hinweis sofort. „Er hat einen Verdacht?“


  „Hat er. Und da ich seinen Hinweis ernst nehme, bin ich hier.“


  Krömers Handy meldete sich. Sein Klingelton war immer noch An der Nordseeküste. Off enbar wollte er das so oder hatte immer noch nicht das entsprechende Menu gefunden, in dem sich die Töne ändern ließen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Krömer ihr erklärt, seine Tochter hätte sich diesen Scherz mit ihm erlaubt. War Krömer eigentlich verheiratet? Klara stellte fest, wie wenig sie über den Kriminalhauptkommissar wusste. Musste sie aber eigentlich auch nicht, wie sie fand. Er war nett, das genügte zurzeit vollkommen. Die Melodie spielte immer noch. Krömer verließ das Lokal, offenbar wollte er das Gespräch führen, ohne dass Klara zuhörte. Dafür trat nun Gonzo an den Tisch. „Braucht ihr noch was?“, fragte er, doch Klara wusste sofort, dass Gonzo eine ganz andere Frage auf den Nägeln brannte. „Krömer ist hier, weil es Verdachtsmomente in Sachen Greta gibt“, kam Klara deshalb gleich zur Sache. Sie wollte Gonzo nicht im Ungewissen lassen. „Ich weiß aber noch nicht welche. Off enbar weiß Knut einiges, was ich nicht weiß.“


  „Knut war heute Morgen noch mal bei mir“, brummelte Gonzo. „Wollte wissen, was ich so gehört habe über Paul und Greta. Als ob ich eine Klatschtante wäre.“


  „Na ja“, verteidigte Klara den Inselpolizisten. „Das ist eigentlich naheliegend. Bei dir am Tresen wird nun mal viel geredet. Da ist es doch wahrscheinlich, dass du das eine oder andere mitbekommst.“


  „Stimmt schon. Und ja, Paul und Greta sind Gesprächsthema im Dorf gewesen. Dass die Ehe im Eimer ist und so. Das habe ich dem Schlieker genauso gesagt. Und dass es Gerüchte gibt, dass der Paul jähzornig und gewalttätig ist.“


  Klara stutzte. Das konnte sie sich bei Paul Kersten überhaupt nicht vorstellen. „Wer sagt denn so was?“, hakte sie deshalb nach.


  „Die Nachbarin. Greta ist doch im letzten Jahr auf Krücken durch Vitte gehumpelt.“


  Klara erinnerte sich und hörte Gonzo gespannt zu. „Dem Jasper Wolter hat Greta erzählt, sie sei die Treppe zu ihrem Arbeitszimmer hinuntergestürzt. Aber die alte Frau Hoppe behauptet, Paul habe nachgeholfen.“


  „Und, hat sie da Beweise?“ Klara wurde fast sauer. „Das kann ja auch üble Nachrede sein.“ Das lose Mundwerk von Gisela Hoppe war nicht nur ihr bestens bekannt. Und ganz bei Sinnen schien die alte Dame auch nicht mehr jederzeit zu sein. Klara musste sie mit schöner Regelmäßigkeit mahnen, weil sie vergaß, ausgeliehene Bücher zurück in die Bücherei zu bringen, und dann auch noch frech wurde.


  „Ich hab nicht gesagt, dass es so war“, korrigierte Gonzo und klang ein wenig beleidigt. „Ich bin gefragt worden, was man so redet.“


  „War auch kein Vorwurf“, beeilte sich Klara zu versichern. „Ich habe nur ein ganz anderes Bild von Paul Kersten.“


  „Na ja, der ist auch ruhiger geworden. Früher war das mal ein richtiges Raubein. Hat sich gerne mal geprügelt. Ich glaube auch mit Knut. Deshalb hat der den Paul ziemlich auf dem Kieker.“ Gonzo wurde plötzlich still und schaute bedrückt drein. Dann, nach einer Pause, die gefühlt eine kleine Ewigkeit gedauert hatte, seufzte er. „Wo Greta jetzt wohl ist?“


  „Du magst sie“, stellte Klara fest und schaute Gonzo in die Augen.


  „Ich mag sie sehr, ja“, antwortete Gonzo und trot-tete zurück hinter seinen Tresen, an dem eine Gruppe Touristen auf ihr Bier wartete. Im gleichen Moment betrat Krömer die Gaststätte wieder. Er ging zuerst an die Th eke und steuerte dann den Tisch an, an dem Klara immer noch saß.


  „Ich darf Sie einladen“, sagte er und lächelte.


  „Weil ich so tolle Ergebnisse geliefert habe?“, fragte Klara. Ihre scherzhafte Replik war gleichzeitig ein punktgenaues fi shing for compliments.


  „Nein, weil ich Sie mag. Leider muss ich jetzt los. Sie denken daran? Wenn Sie was rauskriegen...“


  „Melde ich mich“, ergänzte Klara pfl ichtschuldigst und salutierte. Krömer grinste und verschwand durch die Tür.


  Klara saß noch eine ganze Weile am Tisch und grübelte. Gonzo hatte ihr wortlos eine Williamsbirne serviert. Sich selbst hatte er auch eine eingeschenkt und sie direkt am Tisch hinuntergekippt. Dann war er wortlos wieder entschwunden. Klara nippte nur an ihrer Birne. Zu vieles schwirrte in ihrem Kopf herum. Was wusste Schlieker? Und wusste Gonzo etwas? In der Leserunde war nicht zu übersehen gewesen, dass Greta und Gonzo sich ziemlich gut verstanden. Und warum gefi elen ihr gleich zwei Männer, Klaas Harmsen und Sven Krömer? Sie kippte den Rest vom Schnaps hinunter und ging nach Hause.
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  Der Schnaps hatte ihrem Magen gutgetan. Und die frische Luft tat es auch.


  „Noch ein Mal, und du gibst einen aus.“ Klara wusste sofort, wem das fröhliche Lachen gehörte, das den Satz begleitete.


  „Wieso, heute haben wir uns doch noch gar nicht gesehen?“, Klara protestierte nur der Form halber.


  „Nee, aber ich bin für Berliner Verhältnisse, da reicht drei Tage hintereinander“, Rieke kicherte. Sie war mit dem Fahrrad unterwegs und ihre Haut von der Frühsommersonne schon gut gebräunt. „Sieht aus wie ein geborenes Naturmädel“, dachte Klara. „Vielleicht merkt sie ja auch irgendwann, dass sie mit der Insel das große Los gezogen hat.“


  „Schule war lustig heute. Du hast ja echt Fans unter meinen Zweitklässlern.“ Rieke stieg von ihrem Fahrrad ab. Sie suchte off ensichtlich das Gespräch mit Klara, die sich darüber freute. Klara hatte zwar durch ihre Arbeit und auch darüber hinaus viele Kontakte auf der Insel, aber eine gute Freundin im gleichen Alter fehlte ihr noch. Nun gut, Rieke mochte zwei oder drei Jahre jünger sein, aber das passte schon. Also nahm Klara das Angebot gerne an. „Du meinst das unzertrennliche Trio?“


  „Genau, die reden total begeistert von dir. Von kalten Winternachmittagen und Pippi Langstrumpf. Und jetzt lest ihr Ilse Kleberger? Das ist schon was anderes.“


  „Stimmt, aber absolut passend für Achtjährige. Und irgendwie hat die Oma ja auch ein bisschen Ähnlichkeit mit Laras Oma.“ Klara grinste.


  „Mit Hilde Schlieker? Na ja! Ich weiß nicht.“


  „Och, du solltest Hilde mal erleben, wenn sie aus sich herausgeht.“ Klara dachte daran, wie redselig Hilde nach der Beerdigung von Dörte damals geworden war, allerdings unter Mitwirkung einer ordentlichen Menge alkoholischer Getränke. Immerhin hatten Hildes Informationen Klara damals auf eine heiße Spur gebracht und außerdem eine Facette von Hilde Schliekers Persönlichkeit off enbart, von der Klara nicht so recht wusste, ob sie diese eher lustig oder unangenehm fand. Hilde hatte tatsächlich gewisse Vorurteile gegen Neuinsulaner und von denen gab es auf Hiddensee eigentlich reichlich. Klara konnte Hilde Schlieker ihre Haltung aber nachsehen, denn sie hielt die Polizistengattin im Grunde für eine gute Seele.


  „Na dann. Ich hatte den Eindruck, die steht voll unterm Pantoff el bei eurem Inselsheriff .“


  „Weiß ich nicht“, dachte Klara laut nach. „Bei den meisten Paaren kann man doch nicht so richtig hinter die Kulissen gucken. Die wirken nach außen so, und zu Hause ist es dann genau umgekehrt. Weißt du, was ich meine?“


  „Klar, er macht draußen den dicken Macker, und sie hat zu Hause die Hosen an.“ Rieke lachte.


  „So ungefähr. Wie ist das eigentlich bei dir?“ Die Frage war raus, ohne dass Klara groß darüber nachgedacht hätte. Sie war einfach neugierig.


  „Wie meinste denn das?“


  „Na, mit Männern.“


  Rieke musste nicht lang nachdenken. „Momentan nix“, konstatierte sie lakonisch. „Den letzten habe ich in Berlin vor einem Jahr abserviert. Wir sind testweise zusammengezogen und ganz plötzlich wurde aus einem tollen, aufmerksamen Typen ein bequemer Lang-weiler, der den Arsch nicht mehr hochgekriegt hat, und nicht nur den.“


  Klara prustete los. So off en hatte sie eigentlich nicht beabsichtigt, über Männer zu sprechen.


  „Ja, ist doch wahr“, sagte Rieke. „Ich bin da echt kein Kind von Traurigkeit. Und wenn es in der Kiste nicht mehr funktioniert, dann ist das der Anfang vom Ende. Und du?“


  Damit hätte Klara eigentlich rechnen müssen, dass Rieke nun auch wissen wollte, wie bei ihr der Stand der Dinge war. Klara wurde leicht rot. „Ich bin da wohl ein bisschen anders gestrickt als du“, sagte sie leise.


  „Ach, aber ich habe läuten hören, da ginge was zwischen dir und dem Pastor.“


  Riekes Off enheit gefi el Klara. „Ja schon, aber das ist irgendwie noch ganz am Anfang. Und so richtig entwickelt sich das auch nicht.“ Dass sie vor ein paar Minuten darüber nachgedacht hatte, dass ihr auch Hauptkommissar Krömer ganz gut gefi el, behielt Klara lieber für sich.


  „Will er nicht richtig, oder hängt es an dir?“ Rieke schien aufrichtig interessiert.


  „Mhhh..., also, zum einen ist Klaas Witwer und dann, glaube ich, fi ndet er sich zu alt für mich. Und immer, wenn wir mal über uns reden könnten, kommt was dazwischen, zum Beispiel ein Kriminalfall.“ Das war jetzt leicht übertrieben. Aber beim letzten Treff en mit dem Pastor hatte tatsächlich das Verschwinden von Greta Kersten den Abend bestimmt.


  „Reden könnten? Du machst es aber kompliziert. Aber gut, du hast wenigsten jemanden im Blick. Bei mir ist derzeit Flaute. Und ich weiß auch nicht, wie sich das auf dieser Insel ändern könnte.“


  „Männer mit Anfang dreißig laufen hier tatsächlich kaum frei herum“. Klara zählte in Gedanken die möglichen Kandidaten an drei Fingern einer Hand ab. Da war wohl keiner mit Riekes Kragenweite dabei. „Tja“, stellte sie lakonisch fest. „Dann haben wir ja beide ein Männerproblem.“


  „Und reichlich Gesprächsstoff “, lachte Rieke. Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, dachte Klara.


  „Gonzo hat mir eben erzählt, dass im Dorf getratscht wird“, wechselte Klara das Th ema. „Paul Kersten soll jähzornig und gewalttätig sein. Und Greta soll‘s abbekommen haben. Ich kann mir das nicht vorstellen. Ich habe Paul Kersten immer ganz anders erlebt.“


  „Ich fi nde den total nett. Bisschen brummelig, aber nett. Und seine Fischbrötchen sind Sensation!“


  Klara freute sich, dass auch Rieke Kersten off enbar mochte. Dennoch gab ihr der Dorfklatsch zu denken. „Manchmal sieht man eben nicht hinter die Kulissen“, nahm Klara einen alten Faden wieder auf.


  „Ja, aber ich verlasse mich gerne auf meinen gesunden Menschenverstand. Und der sagt mir, der Kersten hat der Greta nichts getan. Und Greta hat auf mich überhaupt nicht so gewirkt, als hätte sie zu Hause ein Gewaltproblem. Wir werden in der Ausbildung ganz gut sensibilisiert für entsprechende Signale.“


  „Aber Knut Schlieker scheint dieser Spur nachzugehen“, sagte Klara nachdenklich.


  „Vielleicht hat er was gegen Kersten? Oder er muss einfach jedem Hinweis folgen. Keine Ahnung!“


  Klara wollte etwas erwidern, kam aber nicht dazu, weil in diesem Moment Sven Krömer um die Ecke bog. „Na sowas, nächstes Mal geben Sie aber einen aus“, sagte er nur und bedeutete Klara, dass er keine Zeit hatte und weitermusste.


  „Boah, wer war das denn?“, fragte Rieke sichtlich beeindruckt.


  „Hauptkommissar Sven Krömer aus Stralsund.“


  „Der Typ ist ja Hammer!“
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  „Der Typ ist ja Hammer.“ Wie hatte sie das denn gemeint? Noch lange, nachdem Rieke weitergeradelt war, klangen ihre Worte Klara in den Ohren. Sie hätte in ihren Studentenjahren vermutlich eher ‚Sahneschnitte‘ gesagt. Aber off enbar hatte auch Rieke in Sven Krömer einen interessanten Mann erkannt. Klara musste über sich selbst schmunzeln. Weder mit Krömer noch mit Harmsen lief irgendwas, aber kaum zeigte Rieke Inter-esse für wenigstens einen der Kandidaten, da spürte sie gleich ein komisches Gefühl in der Magengrube. War das etwa Eifersucht? Der Gedanke belustigte sie. Aber die Idee, mit Rieke konkurrieren zu müssen, verunsicherte Klara doch. Rieke sah einfach verdammt gut aus und legte off enbar Wert auf stylische Kleidung. Außerdem sie war jünger. Klara war zwar mit ihrem Aussehen und ihrer Figur zufrieden. Sie tat ja durch regelmäßigen Sport auch einiges dafür. Bei der Kleidung legte sie allerdings mehr Wert auf Bequemlichkeit, und fi gurbetonte Kleidung bot die in ihren Augen meistens nicht. Sie wusste, dass einige ihren Stil sogar für ziemlich altmodisch hielten, aber das war ihr bislang egal gewesen. Und für passende Farbkombinationen hatte sie schon ein Auge. Aber würde das für einen Konkurrenzkampf mit Rieke reichen? Worauf legte Krömer wohl Wert?


  Sie wischte diese Gedanken schnell weg, als sie ihre Bücherei betrat. Rieke hatte einfach nur etwas festgestellt, was off ensichtlich war. Ja, Krömer war Hammer! Ende. Und jetzt wollte sie sich endlich um den Fall kümmern. Wie konnte sie weiterkommen?


  Greta war nicht zu ihrem Bruder nach Berlin gefahren, sondern nach Hamburg. Das stand fest. Eine Sightseeingtour hatte sie sicher nicht geplant, sonst hätte sie wohl kaum ein Geheimnis daraus gemacht. Wollte Greta in Hamburg jemanden treff en? Wer mochte das sein? Nachdenklich kramte sie in ihren Hosentaschen und fand die Tabelle mit den Lottoquoten, die sie bei den Kerstens ausgedruckt hatte. Diese Quoten mussten doch irgendetwas bedeuten. Und gerade die, die mit drei Fragezeichen gekennzeichnet waren. Sie schaute sich die dritte Spalte genauer an. Da standen die Beträge für die Ausschüttung in der Gewinnklasse 1. Das waren bei den Fragezeichen jeweils Beträge zwischen zwei und vier Millionen D-Mark, also durchaus respektable Summen, wie Klara fand. Bei den meisten Ausschüttungen, die mit „NEIN“ gekennzeichnet waren, lagen die Quoten deutlich niedriger. Sie waren in der Regel sechsstellig. Klara dachte nach, off enbar interessierte sich Greta für höhere Lottogewinne. Vielleicht hatte sie gar nicht alle Zahlen und Quoten recherchiert, sondern gezielt bestimmte ausgewählt. Aber warum? Klaras Synapsen arbeiteten. Große Gewinne hatten Greta interessiert. Kleine hatte sie off enbar in ihrer Analyse ausgeschlossen. Greta, eine Mathematikerin, die sich in der Welt der Zahlen auskannte und einen Fischimbiss unterhielt. Erstaunlich, diese Kombination, fand Klara.


  Klaas Harmsen fand Klaras Überlegungen ebenfalls erstaunlich. Nachdem Klara ihn angerufen und von ihrem Morgen berichtet hatte, war der Pastor auf sein Fahrrad gestiegen und von Kloster nach Vitte geradelt. Klara hätte ihm den Ausdruck mit Gretas Zahlen auch mailen können, die Bücherei besaß mittlerweile einen kleinen Scanner, aber Klaas Harmsen hatte gesagt, er habe Zeit und würde Klara auch gerne sehen. „Wie schön“, hatte Klara gedacht. Nun saßen beide auf einer Holzbank vor der Bücherei und der Pastor grübelte über Gretas Papier. „Du hast schon recht“, murmelte er. „Sechs Richtige mit Superzahl scheint es gar nicht bei jeder Zie-hung zu geben. Und bei manchen Ziehungen sind aus nachvollziehbaren Gründen die Quoten niedriger.“


  „Du meinst, weil gängige Zahlen gezogen werden, so wie Geburtstage?“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Genau“, antwortete Harmsen trotzdem. „Die Zahlen von eins bis einunddreißig werden einfach häufi ger angekreuzt. Und dann teilen sich eben mehrere Spieler den Gewinn. Siehst du auch hier auf Gretas Zettel. Den Geburtstagstippern kann es leicht mal passieren, dass die Quoten niedriger sind. Und dann sind die hinterher trotz Reichtum noch enttäuscht.“


  „Och, ich fände auch ,ne halbe Million noch ein erfreuliches Sümmchen, aber ich weiß, was du meinst. Du weißt nach der Ziehung, dass du gewonnen hast, und wartest dann zwei Tage auf die Quoten. Du hast die Werbung mit dem Jackpot noch im Ohr und dann ist der Gewinn ‚nur’ sechsstellig. Das sind echt Probleme.“


  „So sind die Menschen“, ergänzte der Pastor. „Deshalb spiele ich auch kein Lotto. Ich möchte solche Probleme gar nicht erleben.“


  „Greta hat gespielt, gegen alle Wahrscheinlichkeit. Stell dir vor, sie hat sich sogar ihre Zahlen wöchentlich selbst gezogen.“ Und dann erzählte Klara von dem Karton mit den Lottokugeln, den Paul Kersten ihr in Gretas Arbeitszimmer gezeigt hatte. Klaas Harmsen lächelte. „Es ist immer wieder erstaunlich, was Menschen für Eigenarten haben. Das ist ja fast schon schrullig. Ob Greta das schon immer gemacht hat?“


  „Lotto gespielt?“, fragte Klara.


  „Ja, und ihre Zahlen selbst gezogen. Wäre doch interessant, zu wissen.“


  Klara dämmerte, worauf Harmsen hinauswollte. „Du meinst, Greta hat sich nicht nur statistisch für hohe Quoten und die dazugehörigen Gewinnzahlen interessiert, sondern ganz konkret?“


  „So isses! Ich habe gerade neulich wieder irgendwo gelesen, dass ein netter Zeitgenosse die Mitspieler einer Tippgemeinschaft um den Gewinn prellen wollte. Er ist nur deshalb aufgefl ogen, weil einer der Kollegen doch mal die Zahlen verglichen hatte. Die meisten Tippgemeinschaften verlassen sich einfach auf den, der die Scheine abgibt. Off enbar ein Fehler.“


  „Wenn Greta damals in den Neunzigern auch in einer Tippgemeinschaft war, wieso kommt sie dann zwanzig Jahre später auf die Idee, Quoten zu recherchieren? Da muss es doch einen plausiblen Grund für gegeben haben?“ Klara dachte nach.


  „Vielleicht ist der Grund ja in Hamburg zu fi nden“, brachte Klaas Harmsen den gemeinsamen Gedanken zu Ende. „Aber ich habe keine Idee, wie dieser Grund aussieht.“
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  „Da fehlen wohl noch ein paar Puzzlesteine.“ Sven Krömer saß mittlerweile in dem Lesesessel der Bücherei. Klara und Klaas Harmsen waren hineingegangen, um sich einen Kaff ee zu machen, als es an der Türe klopfte. Der Kriminalhauptkommissar wollte off enbar mit Klara und dem Pastor ein paar Worte wechseln und war gleich auch in den zweifelhaften Genuss eines Kaff ees aus Klaras Padmaschine gekommen. Mittlerweile war er noch einmal bei Paul Kersten gewesen und hatte Gretas Arbeitszimmer gründlich unter die Lupe genommen. Die Lottotheorie von Klaas Harm-sen und Klara schien ihm zumindest nicht so absurd zu sein, dass er sie nicht in Erwägung zog. „Was muss also passieren, dass jemand nach so langer Zeit einen alten Schuhkarton wieder vom Dachboden holt? Miss Marple, Mister Stringer?“ Krömer lächelte.


  „Wir glauben, der Grund könnte in Hamburg zu fi nden sein. Wir müssen herausfi nden, was Greta Kersten in Hamburg wollte.“


  „Wir?“ Krömer runzelte die Stirn. „Na gut, es kann nicht schaden, wenn Sie weiter am Ball bleiben, so-lange Sie die polizeiliche Ermittlungsarbeit nicht behindern.“ Er versuchte off enbar streng zu klingen, was ihm aber kaum gelang. „Ich verfolge derzeit noch eine andere Spur. Im Dorf wird geredet.“ Krömer schaute Klara und den Pastor an. Off enbar war er an einer Einschätzung der beiden interessiert. Klara kam ihm entgegen. „Sie meinen über Greta und Paul?“


  „So ist es. Knut Schlieker hat da einiges zusammengetragen. Gesprochen wird von einer zerrütteten Ehe und von Gewalt.“


  „Nie und nimmer.“ Die Antworten von Klara und Pastor Harmsen kamen unisono.


  „Was macht Sie da so sicher?“ Sven Krömers Augen verrieten, dass er off enbar der gleichen Meinung war.


  „Ich kenne Paul Kersten, seitdem ich auf der Insel bin“, antwortete Klaas Harmsen. „Ich glaube sogar, ich kenne ihn sehr gut. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


  „Ich kenne ihn auch schon, solange ich denken kann, und ich verlasse mich da auf meine Menschenkenntnis“, erklärte Klara. „Aber ich weiß, das ist kein hinreichender Entlastungsgrund.“


  „Aber ein guter Indikator“, warf Krömer ein. „Ich teile Ihre Einschätzung. Auch ich schaue mir zunächst mal den Menschen an, und Paul Kersten macht auf mich eher einen besonnenen Eindruck. Aber Knut Schlieker behauptet, er sei früher mal sehr aggressiv gewesen und das schlummere noch in ihm.“


  „Mich wundert auch, dass er sich so in den Fischer verbeißt“, dachte Klara laut nach. „Vielleicht hat das ja einen anderen Grund.“


  „Vielleicht“, Krömer zwinkerte Klara zu. „Vielleicht weiß Hilde Schlieker ja, warum. Aber Knut Schlieker hat auch ein entscheidendes Verdachtsmoment auf seiner Seite, das ich Ihnen nicht vorenthalten will.“ Klara und der Pastor schauten sich an und Krömer fuhr fort: „Paul Kersten ist am Tag von Gretas Abreise ebenfalls nach Stralsund gefahren. Mit seinem Boot. Das hat uns Birthe Hübner von der Reederei erzählt. Und das Boot hat bis zum frühen Morgen im Hafen von Stralsund gelegen. Das haben wir mittlerweile recherchiert. Das wird er uns erklären müssen, wenn wir ihn fi nden. Zu Hause war er eben nicht. Knut Schlieker sucht ihn gerade.“
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  Klara staunte immer noch, obwohl Krömer schon vor einer halben Stunde wieder gegangen war. Das war ein Ding. Paul Kersten war mit der Krabbe – so hieß sein Boot – auch nach Stralsund gefahren. Am gleichen Nachmittag wie Greta. Warum hatte er diesen besonderen Umstand nicht erwähnt? Klara konnte sich das nicht erklären. Klaas Harmsen auch nicht. Wollte Paul Kersten seine Frau kontrollieren? War er ihr gar bis Hamburg gefolgt, oder noch weiter? Das verlangte nach Antworten. Krömer hatte in Aussicht gestellt, Klara weiterhin auf dem Laufenden zu halten. Sie war ein kleines bisschen stolz darauf gewesen, dass er sie in seine Ermittlungen mit einband. Und als sie bemerkte, wie sich der Pastor darüber amüsierte, war sie leicht rot geworden.


  „Du magst den Krömer“, stellte Harmsen fest.


  „Wie jetzt?“, fragte Klara, die sich ertappt fühlte.


  „Na ja, ein gutaussehender und intelligenter Mann und noch einigermaßen jung.“ Klaas Harmsen klang sehr sachlich. Aber war da nicht ein leichtes Zittern in seiner Stimme?


  „Ja, aber nicht mein Typ“, log Klara. Harmsen schien es gleich besser zu gehen. „Außerdem fi ndet Rieke Peterson ihn Hammer!“


  „Hammer?“ Der Pastor klang wirklich interessiert.


  „Das sagen die einigermaßen jungen Leute so“, erklärte Klara süffi sant. Ob Harmsen es jetzt kapieren würde?
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  Klara saß in ihrer Bücherei und grübelte. Seit Hauptkommissar Krömers letztem Besuch war sie nicht viel weitergekommen. Weder die alten Lottoquoten noch die geheimnisvolle Fahrt von Paul Kersten nach Stralsund konnte Klara sich befriedigend erklären. Sie wollte den Fischer deshalb selbst gerne noch einmal dazu befragen, aber das war derzeit nicht möglich. Klara war schockiert gewesen, als sie erfahren hatte, dass Paul Kersten in Stralsund in Untersuchungshaft saß. Das war vor einer Woche gewesen, kurz nachdem Krömer mit ihr und Harmsen noch über das Verhältnis zwischen Paul und Greta spekuliert hatte. Klara hatte daraufhin Knut Schlieker angerufen, der aber kurz angebunden gewesen war. Er könne zum aktuellen Ermittlungsstand nichts sagen. Klara wusste, was das nur bedeuten konnte. Paul Kersten hatte keine ausreichende Erklärung dafür abgeben können oder wollen, warum er fast zum gleichen Zeitpunkt wie Greta die Insel verlassen hatte und ihr nach Stralsund gefolgt war. Auch Klaas Harmsen sah das so. Klara hatte zweimal versucht, Krömer auf dessen Handy zu erreichen, hatte ihn aber nicht erreicht.


  So war Klara ein wenig unzufrieden mit ihrem eigenen Ermittlungsergebnis, wusste aber auch, dass sie im Moment kaum Möglichkeiten hatte, selbst aktiv zu werden. Außerdem musste sie sich noch um die junge Leserschaft kümmern, die sie heute wieder in der Bücherei erwartete. Lara, Lena und Björn lasen gerade Villa Oma und hatten reichlich Gesprächsbedarf, denn unter der eher witzigen Oberfl äche der eigentlichen Geschichte, bei der Oma eine Villa übernimmt und darin ein Heim für Tiere und Musikfreunde einrichtet, ging es um Toleranz und Vorurteile. Lara Schlieker hatte sich richtig empört, dass sich die Kinder über eine neue Nachbarin lustig gemacht hatten, nur weil diese so dick war. Vermutlich hatte sie instinktiv eine Verteidigungshaltung für ihre Oma eingenommen, denn auch Hilde Schlieker war nicht gerade schlank. Fast hätte Lara sich mit ihrer Freundin Lena zerstritten, denn Lena fand die Sprüche im Buch durchaus witzig und es war dem unerwarteten diplomatischen Geschick von Björn zu verdanken gewesen, dass sich die Freundinnen wieder vertragen hatten.


  Die Kinder kamen pünktlich und Klara bemerkte gleich, dass Lara etwas bedrückte. Sie zögerte deshalb auch nicht lange, sondern sprach das Mädchen direkt darauf an: „Was ist los, Lara? Keine Lust auf Lesen heute?“


  „Nö“, sagte die nur und schaute sich traurig um. „Na, nun sag schon“, schubste Lena Lara an. „Die Klara weiß doch sonst auch immer eine Lösung.“ Off enbar hatten Lara und Lena das Problem schon untereinander besprochen und suchten jetzt Rat bei der großen Freundin. Klara beschloss, den Kindern Zeit zu geben. Doch Lara brauchte gar nicht lange und erzählte von selbst. „Die Oma redet nicht mehr mit dem Opa. Und ich bin da doch immer nach der Schule zum Mittagessen. Das ist echt doof. Und mit mir reden die auch nicht.“


  „Mhh.“ Klara dachte kurz nach. Das war ja inter-essant, der Haussegen bei den Schliekers hing schief. Hatte das etwa etwas mit der Verhaftung von Paul Kersten zu tun? Aber das war im Moment nicht wichtig. Jetzt ging es zuerst einmal um Lara. „Also Lara, das kommt auch unter Erwachsenen mal vor, dass die Streit bekommen. Und dann brauchen die eine Weile, bis sie sich wieder zusammenraufen.“


  „Aber das geht jetzt seit einer Woche so“, maulte Lara. „Ich gehe da gar nicht mehr gerne hin.“


  „Du kannst ja zu uns kommen, nach der Schule“, schlug Lena vor. „Dann machen wir zusammen Hausaufgaben.“


  „Und deiner Oma kannst du sagen, du kommst erst wieder, wenn sie sich wieder vertragen“, ergänzte Björn und bewies damit ein weiteres Mal seine Kompetenz in komplexen Beziehungsfragen. Erstaunlich, dachte Klara, wie reif Kinder sein konnten und wie wenig reif manchmal Erwachsene. Aber der Grund des Streits zwischen Hilde und Knut Schlieker schien ihr doch wichtig. Seit einer Woche dauerte der schon, hatte Lara gesagt. Seit einer Woche saß Paul Kersten in Untersuchungshaft ‒ wenn es da mal keinen direkten Zusammenhang gab. Klaras Tatendrang war neu geweckt, sie wollte jetzt unbedingt Antworten auf ein paar Fragen.


  Am Fahrkartenschalter der Hiddensee Reederei saß Birthe Hübner und rechnete die Fahrkarten der letzten Fähre nach Schaprode ab. Als sie Klara sah, lächelte sie. „Die letzte Fähre ist gerade weg. Aber deshalb bist du sicher nicht gekommen. Mal wieder als Ermittlerin aktiv?“ Im Gegensatz zu ihrem Mann Piet, der als Kapitän bei der Reederei angestellt war, galt Birthe als nicht ganz so schweigsam und einem Gespräch durchaus aufgeschlossen.


  „Stimmt“, antwortete Klara.


  „Und jetzt willst du sicher wissen, warum Paul mit seinem Kutter auch nach Stralsund gefahren ist und woher ich das weiß“, fuhr Birthe fort. „Das hat mich der Krömer auch schon gefragt, und ich habe keine Antwort darauf. Aber außergewöhnlich fand ich das nun nicht, weißt du. Eher fand ich es seltsam, dass Greta auf der Fähre war.“


  Klara stutzte kurz. „Wie meinst du denn das?“


  „Na ja, das war ja an einem Dienstag. Und da schippert der Paul doch immer rüber nach Stralsund und kommt entweder in der Nacht zurück oder geht von dort direkt auf Fang. Keine Ahnung, was der in Stralsund macht. Das geht mich ja auch nichts an. Aber andere auf der Insel sind sicher neugieriger.“ Birthe Hübner lächelte, und Klara verstand sofort, dass auch sie damit gemeint war. Das nahm sie Birthe Hübner, deren eher zurückhaltende Art sie sehr mochte, aber nicht übel. „Ich habe mich aber schon gefragt“, setzte Birthe Hübner ihren Gedankengang fort, „warum Paul die Greta nicht einfach mitgenommen hat.“


  „Du meinst, Paul wollte nicht, dass Greta mitbekommt, wohin er fährt?“ Klara schaute Birthe Hübner interessiert an.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Birthe. „Aber der Gedanke liegt nahe, oder?“


  „Und hast du das Hauptkommissar Krömer auch gesagt?“


  „Nein, soweit habe ich da noch nicht gedacht. Wieso, ist das wichtig? Krömer wollte von mir nur die Reisedaten von Greta bestätigt haben. Ich weiß gar nicht mehr, wie wir dabei auch noch auf Pauls Kutter gekommen sind.“


  Klara grinste. Off enbar wusste sie nun etwas, was Krömer noch nicht auf dem Schirm hatte. Dass Paul Kersten an jedem Dienstag nach Stralsund übersetzte, konnte ihn doch entlasten. Klara brannte darauf, diese Karte auszuspielen und die Reaktion von Krömer zu sehen. Vorher aber wollte sie sich mit Pastor Harmsen beratschlagen, der ihr Angebot eines gemeinsamen Abendessens im Godewind gerne annahm. Seit ihrer letzten Begegnung war schon wieder eine Woche vergangen. Die Chorprobe war ausgefallen, beim letzten Treff en hatten sie nur über den Fall geredet und davor, bei ihrem Besuch in seinem Garten, hatte eine seltsame Stimmung zwischen ihnen geherrscht. Das hatte Klara noch deutlich in Erinnerung. Deshalb freute sie sich auf den gemeinsamen Abend.
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  Gonzo stand hinter der Th eke und polierte Gläser. Als Klara das Godewind betrat, blickte er auf und wink-te ihr zu. Klara suchte sich einen Tisch in der Ecke am off enen Fenster. Sie hatte die freie Auswahl, denn noch war nichts los. Sie spürte einen leichten Wind durchs Fenster wehen und schaute hinauf zu den wenigen Wolken, die am Himmel standen. Eine Möwe schrie. Klara vertiefte sich in die Karte. Gonzo schlurfte an ihren Tisch und setzte sich ungefragt dazu.


  „Jetzt haben die den Paul schon vor einer Woche hopsgenommen und von Greta immer noch nichts Neues. Ich halte das kaum noch aus. Die müssen doch irgendwas wissen.“


  „Gonzo, ich glaube nicht, dass Paul Kersten was mit Gretas Verschwinden zu tun hat.“ Klara ergriff instinktiv Partei für den Fischer, was aber off enbar gar nicht nötig war.


  „Habe ich gesagt, dass der Paul da was mit zu tun hat?“ Gonzo schaute leicht verärgert. „Klar, ich habe mich ein bisschen in Greta verguckt. Vielleicht auch ein bisschen mehr als das.“ Er sah Klara vertrauensvoll an, die das bereits geahnt hatte. Die wachsende Vertrautheit zwischen Greta und Gonzo in der Leserunde hatte sie schwerlich übersehen können. „Aber das heißt nicht, dass ich dem Paul da was anhängen will. Und ehrlich, ich traue ihm das auch nicht zu, dass er der Greta was antut. Der Paul war zwar mal ein Haudegen und Sprücheklopfer, aber er ist eigentlich auch nur ein Weichei. So wie ich.“ Damit erhob sich Gonzo und schlurfte zurück hinter den Tresen, ohne Klara gefragt zu haben, was sie essen oder trinken wollte. Sie hatte ohnehin beschlossen, mit ihrer Bestellung zu warten, bis Klaas Harmsen kam.


  Als der Pastor schließlich kam, war er nicht allein. Rieke Peterson, die mit ihrem Fahrrad eine kleine Abendrunde drehte, hatte sich ihm spontan angeschlossen. Klara wusste im ersten Moment nicht, ob sie sich darüber freute. Klaas Harmsen schien sich aber keine weiteren Gedanken darüber gemacht zu haben, wohl aber über den aktuellen Ermittlungsstand. Ohne Umschweife kam er zum Th ema. „Was hat Greta eigentlich früher gemacht, bevor sie Paul geheiratet hat. Was hat sie in den Neunzigern getrieben? Wer waren ihre Freunde? Wie hat sie gelebt? Hat sie damals tatsächlich in einer Gemeinschaft Lotto gespielt? Und wenn ja, mit wem? Paul Kersten können wir derzeit leider nicht befragen. Der sitzt in U-Haft. Gretas Bruder ist in Mosambik und dort sicher nicht leicht zu errei-chen und Sven Krömer wird seine Ermittlungsergebnisse vermutlich nicht an uns weitergeben. Ich bin aber sicher, dass er in diese Richtung auch recherchiert.“


  Klara war beeindruckt. Normalerweise war sie die treibende Kraft bei den gemeinsamen Ermittlungen und der Pastor refl ektierte ihre Überlegungen meist bedächtig, aber scharfsinnig. Nun schienen die Gedanken bei Klaas Harmsen zu galoppieren. „Und jetzt kommt Frau Peterson ins Spiel. Die hat nämlich nicht nur eine schöne Stimme, die unseren Chor bald bereichern wird. Sie hat auch noch gute Kontakte zu einer Verwaltungsangestellten der TU Berlin. Und die schaut mal, was sie noch an Namen, Daten und Adressen zu Greta auftreiben kann.“


  „Ihr wisst, dass Greta an der TU Berlin studiert hat?“ Klara hatte sich darüber noch überhaupt keine Gedanken gemacht.


  „Du vergisst, dass ich Paul und seine Geschichte schon lange kenne, und damit natürlich auch einen Teil von Gretas Geschichte. Allerdings nur die Rahmendaten wie Geburtsname, Studium, und so weiter. Na ja, jedenfalls versuchen wir da jetzt mal etwas Licht ins Dunkel zu bekommen.“ Harmsen hatte tatsächlich „wir“ gesagt und damit off ensichtlich sich und Rieke Peterson gemeint. Klara schluckte. „Und wir sollten versuchen, Kontakt zu Gretas Bruder zu bekommen.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, beeilte sich Klara zu versichern. Sie wollte signalisieren, dass sie sich ebenfalls in den vergangenen Tagen Gedanken gemacht hatte. Und dann berichtete sie von ihren Überlegungen und dem Gespräch mit Birthe Hübner am Fahrkartenschalter der Reederei. Sie hatte ihren Bericht gerade beendet, als Sven Krömer und Knut Schlieker das Godewind betraten. Beide nickten kurz, setzten sich aber an einen Tisch in der gegenüberliegenden Ecke des Gasthauses. Die Stimmung zwischen den beiden Polizisten schien angespannt, das spürte Klara sogar auf die Entfernung. Auch Rieke Peterson, die bislang noch gar nichts gesagt hatte, schien die Schwingungen zu spüren. „Das sieht nach dicker Luft aus“, bemerkte sie lapidar. „Der schöne Kommissar aus Stralsund und unser Inselsheriff scheinen sich nicht einig zu sein.“


  „Unser Inselsheriff ?“, Klara musste lachen. „Heißt das, du wirst langsam heimischer?“


  „Notwehr! Genauso wie mein Eintritt in den Chor. Ich kann ja nicht nur joggen und Klassenarbeiten korrigieren. Ein paar Sozialkontakte muss man schon haben, auch wenn ich nicht glaube, dass es im Chor gutaussehende Singlemänner gibt.“ Rieke grinste Klara an, die die unverblümte Off enheit der jungen Lehrerin inzwischen kannte.


  Pastor Harmsen dagegen schien das noch ungewohnt. Er räusperte sich kurz, um dann wieder zum eigentlichen Th ema zu kommen. „Es ist ja kein Geheimnis, dass Knut für die U-Haft von Paul Kersten verantwortlich ist. Und ich fürchte, Paul ist so störrisch, dass er sich nicht kooperativ zeigt. Sonst wäre er schon längst wieder draußen.“ Rieke Peterson schaute Klaas Harmsen gespannt an. Klara hingegen hatte verstanden. Off enbar weigerte sich Paul Kersten, der Polizei zu erzählen, warum er jeden Dienstag nach Stral- sund fuhr. Und ganz off enkundig wusste der Pastor das, konnte es aber aus Gründen der Verschwiegenheit nicht preisgeben.


  Am Tisch der beiden Polizisten schien man sich immer noch nicht einig zu sein. Schlieker gestikulierte wild, während Krömer off ensichtlich versuchte, seinen Kollegen ein wenig auf den Teppich zurückzuholen. Seine Gesten waren eher beschwichtigend, ohne dass er in der Sache nachzugeben schien. Nach einer Weile sprang Knut Schlieker auf. Der Inselpolizist verließ sichtlich verärgert das Gasthaus. Krömer ging an den Tresen, zahlte dort die Zeche und verließ nach einem kurzen Kopfnicken ebenfalls das Godewind. Gerne wäre Klara ihm gefolgt. Sie hatte Fragen an und vielleicht auch einige Antworten für Krömer. Aber der schien im Moment nicht in der Stimmung für ein Gespräch mit der Hobbydetektivin. Also ließ sie ihn ziehen.


  „Der ist wirklich Hammer“, konnte Rieke sich nicht verkneifen anzumerken.
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  Klara genoss wieder einmal die prickelnden Tropenperlen ihrer Dusche. Sie war zum ersten Mal mit Rieke joggen gewesen. Ein ungewohntes Gefühl, nicht nur dem eigenen Rhythmus zu folgen, sondern sich dem Tempo einer anderen anzupassen. Da die Grundschule um viertel nach acht begann, hatten sich die beiden Frauen bereits um halb sieben getroff en. Da war es schon angenehm warm gewesen, mit knappen neunzehn Grad aber noch gut auszuhalten für einen Stun-denlauf am Strand und durch die Dünen. Verabredet hatten sie sich noch am Vorabend im Godewind, dann war Rieke auf ihr Fahrrad gestiegen und davongefahren, während Harmsen und Klara ihre Räder Richtung Inselbücherei schoben. „Ziemlich lebendig, diese junge Grundschullehrerin“, hatte der Pastor dabei festgestellt.


  „Ist sie. Das wird dem Chor guttun. Vielleicht wirbst du ja noch ein paar junge Männer an“, hatte sie angefügt und dem Pastor mit ihren grünen Augen zugezwinkert.


  Beim Laufen hatten Rieke und Klara nicht viel geredet. Rieke hatte nur erzählt, dass sie ihrer Freundin an der TU eine Mail geschrieben hatte. Die sei in der Regel recht fi x mit ihren Antworten. Vielleicht wüssten sie ja am Nachmittag schon mehr.


  Klara frottierte sich gerade die Haare, als sie das Klingeln an der Wohnungstür hörte. Off enbar stand jemand vor dem Seiteneingang zu ihrer Wohnung. Normalerweise klopften die Leute unten an die Türe der Bücherei. Aber da war um diese Uhrzeit natürlich noch niemand. Klara warf sich ihren blauen Frotteebademantel über und huschte aus dem Bad an die Eingangstür. „Ja bitte?“, rief sie. „Ich komme gerade aus der Dusche.“


  „Oh, der blaue Frotteebademantel“, ertönte es von jenseits der Tür und Klara wusste sofort, dass nur Sven Krömer davor stehen konnte. Schon einmal hatte er sie frühmorgens aufgesucht und im Bademantel überrascht. „Geben Sie mir zwei Minuten, dann bin ich unten in der Bücherei und mache auf.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lief Klara ins Schlafzimmer, warf den Bademantel aufs Bett und griff eine legere olivgrüne Leinenhose und ein luftiges Trägershirt dazu. Sie warf, ganz gegen ihre Gewohnheit, einen schnellen Blick in den Spiegel – gar nicht so übel – dann sprintete sie ins Erdgeschoss, um die Büchereitüre zu öff nen. „Eine Minute und achtundvierzig Sekunden“, frotzelte Krömer. „Und dieses Outfi t gefällt mir übrigens besser als der blaue Bademantel.“


  „Haha!“ Klara grinste. „Und das sagt der Mann, dessen Handy An der Nordseeküste dudelt?“ Damit waren die Fronten klar, das Spiel zwischen ihnen ging weiter. Im Augenblick stand es eins zu eins, unentschieden. „Schön, dass Sie vorbeikommen. Gestern Abend war es ja schon ein bisschen seltsam im Godewind.“


  „Ich weiß“, seufzte Krömer. „Aber da hatte ich nicht mehr den Nerv, an Ihren Tisch zu kommen. Und außerdem ist der Informationsaustausch zwischen uns ja höchst inoffi ziell. Also, was haben Sie?“ Krömer lächelte.


  „Ich? Ich dachte, Sie...“, doch dann lächelte auch Klara. Natürlich war Krömer gekommen, um über seinen Ermittlungsstand zu sprechen oder um eine Einschätzung des Tratsches zu bekommen. Deshalb unterbrach sie ihren ersten Gedankengang und sagte stattdessen: „Wir hatten gestern alle den Eindruck, dass Sie mit Knut nicht auf einer Wellenlänge waren. Vielleicht weil Knut dafür verantwortlich ist, dass Paul Kersten in U-Haft sitzt?“


  „Nein, dafür bin eigentlich ich verantwortlich. Oder genauer gesagt: der Haftrichter!“


  Klara schaute den Hauptkommissar fragend an. „Dann glauben Sie und der Haftrichter auch, dass Paul Kersten etwas mit Gretas Verschwinden zu tun haben könnte?“


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass Paul Kersten so ahnungslos ist, wie er sagt. Er weiß nicht, was mit Greta passiert ist. Nicht, wo sie hin ist, und nicht, was sie vorhatte. Aber der alte Sturkopf will partout nicht mit der Sprache heraus, was er in Stralsund zu suchen hatte.“


  Das war der optimale Zeitpunkt für Klara, eine ihrer Karten auszuspielen, um in Führung zu gehen. „Ich habe gestern mit Birthe Hübner gesprochen. Von ihr haben Sie ja auch Ihre Informationen. Und die fand es eher seltsam, dass Greta nicht mit Paul gefahren ist.“ Sie machte eine kunstvolle Pause, aber Krömer tat ihr nicht den Gefallen nachzuhaken. Er wartete in aller Ruhe ab und schenkte ihr ein aufmerksames Lächeln. Ein klarer Punkt für ihn. Klara akzeptierte das erneute Unentschieden und fuhr fort: „Es ist nämlich so, dass Paul Kersten jeden Dienstag mit seiner Krabbe nach Stralsund fährt. Birthe Hübner und ich haben aber keine Ahnung, was er dort macht. Möglich, dass Greta das auch nicht wusste.“


  „Vielleicht hat er eine Geliebte?“


  Klara stand die Empörung ins Gesicht geschrieben. Aber Krömer versuchte sofort zu beschwichtigen. „Ein alter Ausbilder von mir sagte immer: ‚Alles, was möglich ist, kommt vor.’ Allerdings traue ich das Paul Kersten eigentlich auch nicht zu. Aber ich muss allen Verdachtsmomenten nachgehen. Und da Kersten sich wenig kooperativ zeigt, sitzt er eben in U-Haft. Denn er hat kein Alibi, und zumindest für einen Anfangsverdacht reicht auch sein mögliches Motiv.“


  „Eifersucht“, folgerte Klara. „Weil Greta ihn verlassen wollte. Aber Paul Kersten macht auf mich einen absolut anderen Eindruck. Auf mich wirkt er eher wie ein trauriger verlassener Ehemann als wie ein kaltblü-tiger Mörder.“


  „So sehe ich das auch, aber ich arbeite bei der Polizei. Und da gibt es nun einmal Indizien. Und solange der Sturkopf selbst nicht dazu beiträgt, sich zu entlasten, muss er halt noch ein bisschen schmoren, bis ich ihm nachweisen kann, dass er unschuldig ist.“ In Krömers Stimme lag Wärme und Klara glaubte ihm sofort, dass er Paul Kersten auch lieber auf freiem Fuß sähe. „Ihr Inselpolizist sieht das übrigens ein bisschen anders. Er traut Kersten alles Mögliche zu. Und gestern hat er doch glatt den Spruch meines alten Ausbilders zitiert, um mir deutlich zu machen, dass ich mich nicht von Emotionen leiten lassen soll. Da bin ich ein bisschen unfreundlich geworden. Aber eigentlich hat Knut Schlieker recht. Solange es einen Verdacht gibt, müssen wir dem auch neutral und ohne Gefühle nachgehen. Schlieker macht also auch nur seinen Job, allerdings...“ Jetzt ließ Krömer eine kleine Kunstpause entstehen und Klara stieg sofort darauf ein. „Was allerdings?“ Im gleichen Augenblick merkte sie, dass es jetzt drei zu zwei für Krömer stand. „Mist“, dachte sie nur. Sie war schon wieder auf seine Masche hereingefallen.


  „Allerdings“, fuhr Krömer fort, „werde ich den Verdacht nicht los, dass bei Knut Schlieker auch noch andere Beweggründe eine Rolle spielen als die reine Indizienlage. Sie hatten nicht zufällig Gelegenheit, mal bei seiner Frau vorzufühlen?“


  Jetzt fi el Klara ein, dass Krömer vor einer Woche bereits die Vermutung geäußert hatte, Hilde Schlieker könne mehr wissen. Sie hatte diesen Hinweis damals auch verstanden als Auff orderung, doch einmal in diese Richtung nachzudenken ‒ und vielleicht sogar aktiv zu werden. Allerdings hatte sie seitdem ein paar Mal über Hilde Schlieker, jedoch nicht mit ihr gesprochen. Sie beschloss, das Versäumte alsbald nachzuholen. „Nein, keine Gelegenheit“, sagte sie nur. „Wird aber erledigt. Und zwar schnell.“ Das war ein Deal. Und für Klara endete Krömers Besuch gefühlt mit einem Unentschieden.
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  Klara sortierte in Gedanken das, was sie jetzt wusste. Krömer hatte ihr noch erzählt, Greta Kersten habe nach ihrer Ankunft in Hamburg in einem Hotel in der Nähe des Hauptbahnhofs eingecheckt. Sie hatte gleich bei der Ankunft ihre Rechnung bezahlt, und niemand konnte mit Sicherheit sagen, wann sie das Hotel wieder verlassen hatte, ob erst am nächsten Tag oder bereits vorher. Irgendwann zwischen der Ankunft im Hotel und dem nächsten Morgen verlor sich ihre Spur. Es gab keine Hinweise, wohin sie gegangen war. Außerdem hatte Krömer bereits Kontakt mit Gretas Bruder Hans aufgenommen, was gar nicht so einfach gewesen war. Hans Klawitter hatte nämlich im Hinterland Mosambiks eine kleine Dorfschule aufgebaut, in der nun vor allem Mädchen lesen und schreiben lernen sollten. „Tja“, dachte Klara „nicht überall in der Welt stehen den Mädchen die Türen zu Bildung und Büchern so weit off en wie bei uns in der Inselbibliothek. Ob Lara und Lena sich dessen wohl bewusst waren, wenn sie mal wieder über die Schule maulten?“ Gretas Bruder hatte Krömer jedenfalls per Satellitentelefon erreicht, er war inzwischen unterwegs zurück nach Maputo. Von dort wollte er auf schnellstem Wege nach Deutschland reisen, denn natürlich war er durch Gretas Verschwinden in Aufruhr. In dieser Frage konnte Klara jetzt also in Ruhe abwarten, denn auch sie hatte ja gemeinsam mit Rieke und Pastor Harmsen den Plan gehabt, Gretas Bruder zu kontaktieren. Bei Hilde hingegen wollte sich Klara keine Zeit mehr lassen. Die würde sie aufsuchen, sobald sie am Abend die Bücherei geschlossen hatte. Jetzt wollte sie noch schnell einkaufen, denn ihr Kühlschrank war leer und sie mochte am Abend nicht schon wieder im Godewind essen. Ihr stand der Sinn eher nach Brot und Wurst und so radelte sie zum kleinen Supermarkt in Vitte, in dem auch Dörte einmal gearbeitet hatte. Sie hatte auf gut Glück einen Science-Fiction-Roman eingepackt, denn Benni, der junge Verkäufer aus dem Inselmarkt, war lange nicht mehr in der Bücherei gewesen. Er las aber gerne spannende Bücher, die in der Zukunft spielten, und vielleicht konnte Klara ihn ja mit Der Marsianer von Andy Weir locken. Sie fand das Buch jedenfalls durchaus lesenswert. Im Supermarkt war Benni gerade dabei, ein Regal mit Obstkonserven zu bestücken. Und tatsächlich freute er sich, dass Klara an ihn gedacht hatte. Dann sagte er unvermittelt. „Ich hab gesehen, dass der Kommissar aus Stralsund heute Morgen schon bei dir war.“ Klara schaute erstaunt. „Du kennst ihn?“


  „Na, kennen ist zu viel gesagt. Aber der war mit Schlieker hier, weil der sich doch auf der ganzen Insel umgehört hat, ob jemanden was aufgefallen ist, wegen der Frau vom Fischer.“


  „Und?“, fragte Klara.


  „Mhhh, ich weiß ja auch nicht, ob das wichtig war. Aber da habe ich mich erinnert, dass Greta vor ein paar Wochen hier im Laden mit einen Fremden geredet hat. Nichts Besonderes, oder? Dass man mal mit ‘nem Touristen redet. Wir leben ja auch von denen, egal ob Supermarkt oder Fischimbiss. Habe ich mir also nichts bei gedacht. Erst nachdem der Schlieker so gebohrt hat, da ist mir eingefallen, dass ich das Gefühl hatte, die beiden kennen sich schon länger. Und der Krömer hat mich dann gestern sogar nach Stralsund bestellt, um so ein Phantombild zu zeichnen.“


  Klara wurde plötzlich ganz aufgeregt. „Und, habt ihr eins gezeichnet?“


  „Klar doch, ich konnte mich ja gut an den Mann erinnern. Der hat ganz gut ausgesehen.“ Dann zog er ein Blatt aus der Gesäßtasche. „Ich hab sogar ‘ne Kopie bekommen. So sah der aus.“


  Das Konterfei des Mannes auf dem Blatt hatte Klara noch nie gesehen. Aber vielleicht gab es außer Benni noch andere auf der Insel, die sich an den Mann erinnerten. Das war doch eine mögliche Spur.


  „Benni, kann ich mir die Kopie kurz ausleihen? Ich möchte die in der Bücherei eben scannen.“


  Benni hatte nichts dagegen, und Klara radelte mit dem Phantombild zur Bücherei, scannte das Bild und fuhr dann wieder zum Inselmarkt, um Benni seine Kopie zurückzugeben. Einzukaufen vergaß sie allerdings darüber.


  Plötzlich war wieder Fahrt in ihre Ermittlungen gekommen. So konnte es weitergehen. Und ging es auch, denn kaum hatte Klara die Inselbücherei am frühen Nachmittag aufgeschlossen, da stand Hilde Schlieker in der wegen der warmen Sommertemperaturen off en stehenden Tür. Sie hatte ihren ausgelesenen Roman unter dem Arm und suchte nach neuem Lesestoff . Klara wollte ihr gerade bei der Auswahl helfen, als die unzertrennlichen Drei, Lara, Lena und Björn, die Bücherei betraten. Auch Emma, eine lange blonde Bohnenstange, die in letzter Zeit unregelmäßiger kam, war mit dabei, denn Tante Renate wollte den Kindern später noch aus Villa Oma vorlesen. Hilde erblickte ihre Enkelin und ihre Augen wurden feucht. Lara hatte ihr Vorhaben von gestern in die Tat umgesetzt und war nach der Schule statt zu den Großeltern zu Lena gegangen. Doch als sie jetzt ihre Oma sah, winkte sie ihr freundlich zu. Hilde Schlieker wirkte erleichtert. Off enbar war der Graben zwischen Oma und Enkelin doch nicht so groß, und vielleicht war Hilde auch nicht in erster Linie wegen des Lesestoff s in die Inselbücherei gekommen.


  Klara nutzte die Gelegenheit und ging zu Hilde hinüber. „Brauchst du was zu lesen, oder bist du wegen Lara hier?“ Hilde schaute Klara traurig an und sagte: „Bei uns hängt der Haussegen schief. Und das Kind leidet darunter.“ Klara wollte gerade etwas erwidern, als Renate Jensen gemeinsam mit Rieke Peterson in den kleinen Lesesaal trat.


  „Volles Haus. Super“, fl ötete Rieke fröhlich und ihre Schüler begrüßten sie wie eine Klassenkameradin. Bei Renate Jensen fi el die Begrüßung der Kinder nicht weniger herzlich, aber deutlich respektvoller aus.


  „Mir zu voll hier“, sagte Hilde Schlieker leise. „Außerdem habe ich noch nichts gegessen. Ich bin im Godewind, wenn mich jemand sucht.“ Damit war sie aus der Tür und die Bücherei fast vollständig in Kinder-hand. Renate Jensen hatte sich ein Buch genommen und las den kleinen Leseratten vor. Währenddessen zog sich Klara mit Rieke in die kleine Küchenecke der Bücherei zurück. „Tee oder Kaff ee?“, fragte sie.


  „Kaff ee, da bin ich sicher, dass der ohne Sanddorn ist.“


  Klara musste lachen. „Ich hätte Roibusch da. Aber gut, Kaff ee geht auch“. Sie goss Wasser in die Padmaschine.


  „Also Kaff eekultur ist das nicht, da bin ich aus Berlin anderes gewohnt“, bemerkte Rieke. „Lass uns doch lieber mal nach Hilde im Godewind schauen. Gonzo hat auch anständigen Kaff ee.“


  Klara zögerte kurz. Eigentlich war es nicht ihre Art, die Bücherei während der Öff nungszeiten zu verlassen. Aber vielleicht ergab sich ja so eine Chance, von Hilde ein bisschen mehr zu erfahren. Klara hatte schließlich noch eine Mission zu erfüllen. Also gab sie sich einen Ruck, hängte ein Schild „Bin gleich zurück! KK“ in die Tür, winkte Renate Jensen kurz zu und verließ gemeinsam mit Rieke den Leseraum. Der Weg zum Godewind war kurz und die Sonne wärmte ihre Gesichter. „Mann, riecht das hier gut“, bemerkte Rieke. Off enbar schien sich die Großstadtpfl anze allmählich mit den Vorzügen des Insellebens anzufreunden, stellte Klara erfreut fest.


  Im Godewind saß Hilde Schlieker allein in einer Ecke des Gastraumes und hatte ihre Mahlzeit bereits beendet. Gonzo räumte gerade den Teller ab, der noch verriet, dass Hilde sich über Garnelen in Olivenöl mit Knoblauch hergemacht hatte. Jetzt stand ein Kräuterlikör vor ihr, der schon von Weitem sein Aroma verbreitete und von dem Klara wusste, dass sie ihn nicht probieren wollte. Hilde setzte an und nahm ihn in einem Zug. Dann sah sie Klara und Rieke an. „Wollt ihr zu mir?“


  Beide nickten und Hilde bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. „Wenn euch der Knoblauchgeruch nicht stört. Ich muss ja gerade keine Rücksicht nehmen. Gonzo, bring mir noch einen von dem Kräuterkööm.“ Gonzo blickte erstaunt auf. Hilde Schlieker hielt sich in der Regel mit Alkohol und Worten zurück. Was sollte das denn werden? Er sah fragend in die Runde. „Na, einen wirst du doch noch für die Hilde haben“, reagierte Rieke schnell und zwinkerte Klara verschwörerisch zu.


  „Genau, auf einem Bein kann man nicht stehen“, pfl ichtete Hilde Schlieker bei. „Ist aber sowieso schon der dritte. Aber ich habe ja auch Arme.“ Klara konnte Hildes Logik zwar nicht ganz folgen, hatte Riekes Plan aber sofort durchschaut. „Ja, komm, Gonzo, bring noch einen, und für die Rieke auch. Die muss die Insel ja mal schmecken lernen.“


  Rieke Peterson schaute zwar ein wenig angeekelt, widersprach aber nicht. Gonzo kam und brachte das Bestellte. Hilde griff sofort zu und trank auch den dritten Kräuterlikör zügig. Dann wischte sie sich mit ihrem Ärmel über den Mund. „Ihr müsst schon entschuldigen“, sagte sie in einer Mischung aus Traurigkeit und Wut. „Aber ich bin echt durch den Wind.“


  „Du hast Knatsch mit deinem Mann“, nahm Klara den Faden vorsichtig auf. „Ist es wegen der Sache mit Greta?“


  „Natürlich ist es wegen Greta. Und vor allem wegen Paul. Der Knut ist einfach ein Holzkopf, was das angeht.“


  „Was was angeht?“, fragte Rieke neugierig. Hilde Schlieker antwortete nicht gleich. Off enbar war sie sich nicht ganz sicher, ob sie das ausgerechnet Rieke mitteilen wollte. „Du bist neu auf der Insel“, sagte sie stattdessen. Dann bemerkte sie, dass Rieke noch nicht von ihrem Kräuterlikör getrunken hatte. „Magst du das nicht?“


  Rieke schüttelte den Kopf.


  „Darf ich?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte sich Hilde das Glas und leerte es so fl ott wie das vorherige. Sie stieß kurz auf, presste dabei aber die Lippen fest aufeinander und Klara und Rieke taten so, als hätten sie nichts bemerkt. „Na gut, du bist zwar nicht von hier, aber wenn Klara dir vertraut, dann musst du o.k. sein.“ Dann kam sie wieder zum Th ema. „Der Knut ist so ein Sturkopf. Dabei ist das jetzt mehr als fünfunddreißig Jahre her. Mein Gott, der Peter wird im August vierunddreißig.“


  „Der Papa von Lara“, erklärte Klara mit einem Blick auf Rieke, weil sie nicht wusste, ob diese Laras Eltern bereits kannte, denn meistens kümmerte sich Oma Hilde um die schulischen Belange der Enkelin. Und da gab es auch nicht viel zu kümmern, denn Lara war eine ausgesprochen gute Schülerin. Rieke signalisierte, dass sie verstanden hatte. Gleichzeitig bedeutete sie Gonzo mit zwei ausgestreckten Fingern, er möge noch einmal zwei Kräuterliköre bringen. Der schaute ein wenig vorwurfsvoll, denn er hatte den Plan dahinter bereits durchschaut und hieß ihn off ensichtlich nicht gut. Als Th eker war er naturgemäß in Sorge um das Wohlergehen seiner Gäste, auch wenn er an übermäßigem Alkoholkonsum ganz gut verdiente.


  „Und was war vor fünfunddreißig Jahren?“ Klara versuchte, Hilde wieder zum Reden zu bringen, wobei ihr die beiden frisch gefüllten Likörgläser Starthilfe gaben. Nachdem Hilde Schlieker eins davon geleert hatte, diesmal deutlich langsamer als die ersten, sammelte sie sich. „Na, ich hatte damals was mit Paul. War ein schnieker junger Mann. Mit Schneid. Redete nicht so viel, jedenfalls nicht so viel wie die anderen Jungs, sah dafür aber besser aus. Der Knut hatte dagegen immer schon ,ne kleine Wampe, auch wenn er gerne erzählt, wie sportlich er mal war.“ Wieder musste Hilde Schlieker leicht aufstoßen. Sie wurde nun von einem Schluckauf gequält, der sich auf eine rhythmische 30-Sekunden-Frequenz einpendelte und sie beim Weitersprechen ein wenig behinderte. „Aber bemüht hat er sich um mich, der Knut. Und das hat dem Paul natürlich nicht gepasst. Und da hat der Paul den Knut verdroschen. Weil er schneller und drahtiger war als der Knut. Isser ja auch heute noch.“


  „Aber dann hast du doch den Knut genommen?“ Klara schaute Hilde aufmunternd an.


  „Ja, Paul hatte plötzlich kaum noch Zeit, weil er die Krabbe von seinem Vater übernehmen musste. Der ist ja ganz unerwartet gestorben. Und Knut hat sich einfach weiter bemüht. Da bin ich dann bei Knut gelandet. Der hatte ja schon so seine Vorzüge. War im Grunde genommen die beste Entscheidung meines Lebens. Und jetzt macht der Knut so‘n Mist, weil er immer noch sauer ist auf den Paul. Nach mehr als dreißig Jahren! Prost.“ Damit ergriff sie das verbliebene Likörglas und trank es aus. Sie schien in eine leichte Trance zu fallen. Allerdings plagte der Schluckauf sie immer noch.


  „Na, das erklärt einiges“, sagte Klara leise und mehr zu sich selbst als in die Runde. „Jetzt müssen wir nur noch wissen, was Paul am Dienstag in Stralsund wollte. Das würde ihn echt entlasten.“


  „Na, was er jeden Dienstag in Stralsund macht.“ Hilde war off ensichtlich doch nicht ganz weggetreten. „Er besucht das Kinderheim und erzählt den Kleinen dort Geschichten von Fischern und vom Meer. Paul hat ja leider keine eigenen Kinder und hätte doch so gern welche gehabt. Armer Paul. Armer Knut. Und abends geht er dann immer in den Alten Krug und spielt Skat.“ Hilde klang traurig. Dann kämpfte sie wieder mit der Überdehnung ihres Magens. Vermutlich hatte sie zu hastig gegessen und getrunken. „Scheiß Schlckff ff “, entfuhr es ihr, als Knut Schlieker das Godewind betrat. Off ensichtlich war er auf der Suche nach seiner Frau. Sowie er Hilde sah, begriff er sofort, aber er klang nicht verärgert, sondern eher liebevoll, als er sie am Arm von ihrem Sitz zog. „Komm, Hildchen, wir gehen nach Hause.“ Er nickte Klara und Rieke zu. „Mädels.“ Dann machte er Gonzo ein Zeichen, und Gonzo schrieb Hildes Rechnung auf einen Deckel. Das würde Zeit haben.


  „Und du fi ndest immer noch, Hilde Schlieker hat Ähnlichkeit mit der Oma bei Ilse Kleberger?“ Rieke prustete fast auf dem Weg zurück in die Bücherei.


  „Na ja, irgendwie hat sie was von der Oma, aber auch von der dicken Nachbarin. Und vielleicht ist sie einfach auch eine Mischung aus vielen literarischen Figuren.“


  „So wie wir alle“, überlegte Rieke. „Oder aber die literarischen Figuren sind aus uns zusammengemischt.“


  „So kann man das auch sehen“, lachte Klara. „Und in unserem Krimi sind wir jetzt ein gutes Stück weitergekommen. Hoff entlich erreiche ich den Krömer nachher noch.“


  „Kann ich mit?“, fragte Rieke. Doch an ihrem La-chen erkannte Klara sofort, dass Rieke das nicht ernst gemeint hatte. Oder doch? Vor der Inselbücherei verabschiedete sie sich jedenfalls, um noch Klassenarbeiten zu korrigieren.


  „Ich sollte jetzt reingehen. Tante Renate kann ja nicht den ganzen Tag meinen Job machen“, sagte Klara und winkte zum Abschied. Als sie die Bücherei betrat, sah sie, dass Lara, Lena und Björn bereits gegangen waren. Nur Renate Jensen saß noch in dem blauen Lesesessel und schmökerte in einer alten Gesamtausgabe der Werke Gerhart Hauptmanns. Manchmal waren die alten Bücher einfach die besten. Und wie recht hatte der Nobelpreisträger: Die Kultur der Menschheit besitzt nichts Ehrwürdigeres als das Buch, nichts Wunderbareres und nichts, das wichtiger wäre. Da würde auch Klara zustimmen.


  „Danke, dass du für mich die Stellung gehalten hast“, sagte die nur.


  „War die Miss Marple von Hiddensee erfolg-reich?“, wollte Renate Jensen wissen.


  „Ich glaube schon. Hilde hatte einiges zu erzählen.“


  „Von sich, Paul, Knut und damals, nehme ich an.“ Renate Jensen lächelte und Klara wurde schlagartig klar, dass sie vermutlich nur Tante Renate hätte fragen müssen. Denn die kannte die Inselgeschichte aus eigener Anschauung. Die alte Lehrerin legte das Haupt-mann-Buch beiseite und gab Klara ein Schächtelchen. „Der Uhrmacher war da. Ganz seltsam. Er hat gesagt, ich soll dir diese Schachtel geben. Greta Kersten habe darauf bestanden, dass er sie dir übergibt, wenn sie sie selbst nicht innerhalb von zwei Wochen abholt.“


  Klara verstand nicht und blickte Tante Renate fragend an.


  „Ja, mehr hat er nicht gesagt. Am besten, du schaust rein.“
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  Klara war sofort auf ihr rotes Fahrrad gestiegen und zum Uhrmacher gefahren. Das wollte sie jetzt schon genauer wissen. Doch der Laden des Uhrmachers war geschlossen. Wie heftig sie auch an die Türe geklopft hatte, es kam keine Reaktion. Nun saß sie in ihrem Lesesessel und grübelte. War das tatsächlich eine Botschaft von Greta an sie? Aber was sollte sie bedeuten? Nachdenklich ließ sie Greta Kerstens weißes Jade-Armband durch ihre Finger gleiten. Greta hatte es off enbar beim Uhrmacher zur Reparatur abgegeben, jedenfalls lag der Schachtel eine Rechnung über einen neuen Verschluss bei. Klara wusste von Paul Kersten, dass Greta das Jade-Armband eigentlich immer getragen hatte, und außerdem war „Weisse Jade“ das Passwort auf Gretas Computer. Das Armband und das Passwort, beides zusammen musste ein Hinweis sein. Nur worauf? Auf die Fährte mit den Lottozahlen? Oder verbarg sich hinter dem Armband ein Hinweis auf Gretas Verbleib?


  „In der Tat merkwürdig“, fand auch Sven Krömer, als er Klaras Anruf auf seinem Handy entgegengenommen und ihren Bericht gehört hatte. „Das kann ja vieles bedeuten. Oder auch nichts. Wir haben die Lottospur übrigens bislang nicht verfolgt. Dazu fehlt uns ein konkreter Hinweis, dass es da einen Zusammenhang geben könnte. Wir halten uns lieber an die Gegenwart.“


  „Aber vielleicht könnten Sie ja die Ziehungen aus der Liste überprüfen, die Greta mit den drei Fragezeichnen gekennzeichnet hat. Das sind nur drei. Vielleicht gibt es da eine Verbindung zwischen den Gewinnern und Greta.“


  „Oder aber Greta Kersten hatte bei den hohen Quoten noch eine Th eorie off en, der sie folgte. Auch hier ist vieles möglich. Aber ich denke drüber nach. Schließlich setze ich auch ein bisschen auf den Instinkt der Insel-Miss-Marple.“


  Klara musste lachen. „Ich kann auch total daneben liegen. Aber mein Bauch sagt, da ist was im Busch mit den Lottozahlen. Aber jetzt habe ich schon zwei Rätsel. Die Zahlen und das Jade-Armband.“


  „Vielleicht ist es auch nur eins?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Keine Ahnung, nur so eine Idee.“ Dann hatte Krömer das Gespräch beendet und Klara völlig vergessen, ihn nach dem Phantombild zu fragen und über ihr Gespräch mit Hilde Schlieker zu informieren.
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  Abends saß Klara immer noch im Lesesaal der Bücherei. Rieke Peterson und Klaas Harmsen waren dazu gekommen, getrennt voneinander, wie Klara zufrieden feststellte. Nun grübelten sie gemeinsam über die Botschaft, die Greta Klara hatte zukommen lassen wollen. Eine Antwort aber fanden sie nicht. Auch der Mann auf Bennis Zeichnung, den Klara den anderen zeigte, löste weder bei Rieke noch beim Pastor eine Erinne-rung aus. Das konnte ein beliebiger Tourist sein, der sich mit Greta über Fische unterhalten hatte. Was war, wenn einfach die Fantasie mit Benni durchgegangen war?


  „Es fehlen noch Puzzleteile“, stellte Rieke fest. „Irgendetwas übersehen wir.“


  „Ja“, dachte Harmsen laut nach, „was können diese alten Lottozahlen mit Gretas Verschwinden jetzt zu tun haben? Ist vielleicht jemand aus ihrer Vergangenheit wieder aufgetaucht? Aber wer?“


  „Vielleicht jemand, mit dem Greta damals Lotto gespielt hat? Vielleicht doch das Phantom aus dem Inselladen?“ Rieke lachte.


  „Kann doch sein“, gab Klara zu bedenken.


  „Und was hat das mit dem weißen Jade-Armband zu tun? Da sehe ich keine Verbindung.“


  „Bis auf das Passwort“, ergänzte der Pastor. Mittlerweile hatte er eine Flasche 2010er Terre del Corno Riserva Montepulciano d‘Abruzzo geöff net, den er mitgebracht hatte. Er kostete kurz, befand ihn für gut und schenkte den anderen beiden ein. Klara hatte noch ein Glas Oliven dazu geöff net und so saßen sie beieinander, rätselten, tranken und merkten am Ende des Abends, dass sie sich mit ihren Überlegungen tatsächlich im Kreise drehten. Auch Riekes Berlin-Kontakt hatte nicht viel erbracht, außer zwei Adressen, unter denen Greta Klawitter – so ihr Mädchenname – als Studentin gemeldet gewesen war. Eine Abfrage mit der Suchmaschine hatte ergeben, dass beide Adressen zu Studentenwohnheimen gehörten. Bei der dort üblichen hohen Fluktuation würde sich kein Bewohner und auch kein Hausmeister an Studentinnen erinnern, die dort vor mehr als zwanzig Jahren gelebt hatten. Und Klara wusste, dass sie nicht in der Position war, eine offi zielle Anfrage bei der Verwaltung einzureichen. Das konnte nur Krömer machen. Und der verfolgte die Spur in die Neunziger ja nicht aktiv. „Apropos Krömer“, sagte Klara. „Vielleicht kann uns Gretas Bruder ja weiterhelfen. Krömer hat gesagt, er sei auf dem Weg nach Deutschland.“
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  Klara hatte unruhig geschlafen. Nachdem Rieke und Klaas gegangen waren, hatte sie sich gleich hingelegt, ohne aber Ruhe zu fi nden. Zu viel ging ihr im Kopf herum. Außerdem war ihr aufgefallen, wie gut sich ihre beiden abendlichen Gäste anscheinend verstanden. Aber Rieke hatte ihr ja deutlich zu verstehen gegeben, dass Klaas Harmsen sie nicht interessierte. Das Gefühl einer leichten Eifersucht war deshalb nur kurz gewesen.


  Jetzt stand Klara in ihrer kleinen Küche im Obergeschoss und ließ ihren Tee seit drei Minuten ziehen. Noch eine Minute und die Ingwer-Orange-Mischung würde ihrem Bauch guttun. Wie sollte sie den Morgen verbringen? In der Bücherei lag nichts Dringendes an. Die Lieferung der neuen Bücher würde sicher erst in der nächsten Woche eintreff en. Auf dem Festland lief das natürlich erheblich schneller. Manchmal hatte das Inselleben eben auch seine Nachteile. So hatte sie Zeit, noch einmal zum Laden des Uhrmachers zu gehen. Und dann musste sie unbedingt Krömer erreichen. Denn nach dem Aufwachen war ihr siedend heiß eingefallen, dass sie am Vorabend vergessen hatte, dem Kriminalhauptkommissar von ihrem Gespräch mit Hilde Schlieker zu berichten. Sie wollte, dass Paul Kersten so schnell wie möglich aus der U-Haft entlassen würde. Was wunderte sich Klara, als der Fischer kaum fünf Minuten später an der Büchereitüre klopfte. Er hatte einen kleinen Blumenstrauß in der Hand und war sichtlich verlegen. „Moin, Herr Kersten. Das ist jetzt echt eine Überraschung“, begrüßte Klara ihn. „Sind die etwa für mich?“ Das war natürlich eine al-berne Frage, dennoch trug sie dazu bei, dass Paul Kersten seine Verlegenheit überwand und eine Haltung einnehmen konnte, in der er erkennbar entspannter wirkte. „Für wen sollten die sonst sein? Wohnt oder arbeitet hier denn noch jemand?“ Klara schüttelte lachend den Kopf. „Bin ich froh, dass Sie aus der U-Haft raus sind.“


  „Ich auch!“ Kersten nickte. „Hätte ich auch einfacher haben können. Gut, dass Hilde so eine Quasselstrippe ist, wenn sie was getrunken hat.“ Seine Stimme klang zwar weiterhin brummelig, hatte aber einen warmen Unterton. „Die kennt mich doch immer noch ganz gut, die Hilde.“


  „Und ich verstehe jetzt, warum der Knut Sie so auf dem Kieker hatte.“


  „Jau! Aber immerhin hatte er die Größe, gleich den Krömer zu verständigen, nachdem die Hilde ihm gestern von meinen Dienstagsbesuchen im Kinder-heim erzählt hatte. Ich glaube, ich muss mit ihm auch noch ein Wort reden. Aber Blumen kriegt er keine.“


  „Wenn Sie so gerne Geschichten von Fischern und vom Meer erzählen, dann kommen Sie doch mal als Lesepate zu uns in die Bücherei. Die Kinder würden sich sicher freuen, zur Abwechslung einen echten Seemann zu erleben“, versuchte Klara das Gespräch noch einmal auf das Th ema zu lenken, von dem sie dachte, dass es vermutlich für Paul und Greta Kersten das Beziehungsthema schlechthin geworden war. Und Paul Kersten war bereit, off en zu sein. „Sehen Sie, Greta und ich wollten Kinder. Wir haben alles versucht. Hat aber nicht geklappt. Hatte medizinische Gründe. Das hat uns beiden sehr wehgetan. Leider haben wir es aber nicht geschaff t, das gemeinsam zu meistern, sondern jeder hat das für sich geregelt, damit klarzukommen. Und im Kinderheim mögen sie den alten Seebären, der in seiner knurrigen Art Geschichten vom Meer erzählt. Ist mal was anderes als Käpt´n Blaubär. Aber jetzt, wo es eh bald alle wissen, komme ich vielleicht demnächst auch zu Ihnen in die Bücherei. Mal sehen.“


  „Sie wirken sehr gefasst. Dabei sind wir bei Gretas Verschwinden noch nicht viel weiter.“


  „Ich hatte viel Zeit nachzudenken. So eine U-Haft-Zelle ist nicht unbequem. Es gibt geregelte Essenszeiten und man sitzt im Trockenen und bekommt genügend Schlaf. Ich muss mich wohl damit abfi nden, dass Greta etwas Ernsthaftes zugestoßen sein könnte. Aber ich kenne ja ihre Pläne nicht.


  Klara bedeutete Paul Kersten, einen Moment zu warten. Sie holte die Schachtel mit dem Jade-Arm-band und zeigte sie dem Fischer. Der schaute Klara erstaunt an. „Wie kommt denn das jetzt hierhin?“ Und dann erzählte Klara, wie Renate Jensen am gestrigen Tag das Armband vom Uhrmacher in Empfang genommen und welche Schlüsse sie aus dieser merkwürdigen Geschichte gezogen hatte.


  „Seltsam.“ Paul Kersten kratzte sich am Kopf. „Das Armband hat sie eigentlich nie vom Arm genommen, außer nachts. Das war fast ein Fetisch. Sie hatte es schon, als wir uns kennenlernten. Wenn Greta dem Uhrmacher gesagt hat, er soll das zu Ihnen bringen, dann ist das mit Sicherheit eine Botschaft. Sie hatte manchmal so einen Tick, um die Ecke zu denken, wenn sie Probleme auf den ersten Blick nicht lösen konnte. Und vielleicht müssen wir jetzt auch einfach querdenken. Nicht unbedingt meine Stärke, aber Ihre. Und Greta hat das gewusst, Frau Klühs. Die hält viel von Ihnen.“


  Klara hatte schon davon gehört, dass „um die Ecke“ oder „Querdenken“ tatsächlich auf methodischen Grundlagen beruhen konnte. Das würde zu Greta passen. „Ich glaube, man nennt das auch laterales Denken“, murmelte sie und war ganz erstaunt, dass der Fischer das bestätigte. „Greta hat mir erklärt, dass man das einsetzt, um zu kreativen Lösungen komplexer Probleme zu gelangen. Dazu verabschiedet man sich von einem Denken, das Schritt für Schritt verläuft und bewertet seine Informationen subjektiv und intuitiv.“


  Klara war baff . Einen solch gelehrten Vortrag hatte sie von Paul Kersten nun wirklich nicht erwartet. Der schien selbst erfreut, Klara verblüff en zu können, und fuhr dort: „Gedankliche Sprünge und Assoziationen werden zugelassen, nicht jedes Zwischenergebnis muss richtig sein. Und manchmal hilft es, nach der unwahrscheinlichsten Lösung des Problems zu suchen. So, damit habe ich aber mein Pulver jetzt verschossen. Und um ehrlich zu sein: Eine Lösung für Gretas Aktion mit dem Armband habe ich trotzdem nicht. Ein Armband aus weißer Jade, ein Passwort ,Weisse Jade‘. Wohin führt uns das?“


  „Wohin könnte die richtige Frage sein. Und in welche Zeit?“, grübelte Klara. Dann zeigte sie Kersten das Phantombild. Doch der zuckte nur mit den Achseln. „Kenn ich nicht. Wer ist das?“


  „Eine Spur, von der wir nicht wissen, wohin sie führt“, seufzte Klara, die beschlossen hatte, auf einen weiteren Besuch beim Uhrmacher zu verzichten. Was Klara von Paul Kersten erfahren hatte, genügte ihr, um Gretas Botschaft nachzuspüren. Sie musste nur lateral denken.
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  Abends war Chorprobe und da das Wetter weiterhin schön war, hatte Pastor Harmsen eine Freiluftprobe im Pfarrgarten angesetzt. Rieke war zum ersten Mal dabei und machte ihre Sache gut. Auch Knut Schlieker war gekommen und sein schöner Bass trug ebenso dazu bei, dass alle Chormitglieder nach einer Stun-de Gesangsarbeit die Einladung Harmsens zu einem kleinen Sommerumtrunk in guter Stimmung annahmen.


  Klara nutzte die Gelegenheit, um Knut Schlieker zu danken, dass er sich zügig für die Freilassung von Paul Kersten eingesetzt hatte. „Klara“, Schlieker schaute ein wenig bedröppelt, „ich kann den Paul zwar immer noch nicht leiden, aber ich lass keinen Unschuldigen sitzen. Mag sein, dass ich ein wenig voreingenommen war, wegen der alten Geschichten. Aber an der Wahrheit schaue ich nicht vorbei. Ehrlich!“ Klara war fast gerührt. „Weiß ich doch, Knut. Und Hilde weiß das auch.“ Das war ein Satz, der dem Inselpolizisten off ensichtlich guttat. Er prostete Klara zu, drehte sich um, ging zu seiner Frau und legte einen Arm um ihre Hüfte.


  „Geht doch!“ Plötzlich stand Rieke neben Klara und stupste sie in die Seite. „Aber unser Fall bleibt ungelöst.“


  „Stimmt“, antwortete Klara. „Schon mal was von lateralem Denken gehört?“


  „Klar. So Sachen wie: Du fährst mit dem Auto mit konstanter Geschwindigkeit. Auf Deiner linken Seite fährt ein riesiges Feuerwehrauto und vor dir galoppiert ein Schwein. Verfolgt wirst du von einem Hubschrauber auf Bodenhöhe. Schwein und Hubschrauber haben exakt deine Geschwindigkeit. Was machst du, um dieser Situation gefahrlos zu entkommen?“


  Klara musste schallend lachen. „Was ist denn das für ein Blödsinn?“ Aber Rieke bestand auf einer Antwort. Klara grübelte lange, aber ihr fi el keine Lösung ein.


  „Na, du steigst ab vom Kinderkarussell!“ Rieke grinste. „So Aufgaben waren unter meinen Lehramtskollegen im Studium echt total in. Oder das hier: Ein Mann kauft im großen Stil Tirolerhüte, jeder kostet zwanzig Euro. Er verkauft sie für zehn Euro weiter. Nach einigen Jahren macht ihn das zum Millionär. Wie geht das?“


  Klara dachte kurz nach. Dann hatte sie begriff en. „Er war vorher Milliardär?“


  „Bingo! So funktioniert es.“


  Und dann erzählte Klara Rieke von ihrem Gespräch mit Paul Kersten und dass Greta neben ihrer Leidenschaft für Statistik wohl auch ein Faible für Rätsel und Querdenkaufgaben hatte. „Vielleicht sind die Dinge ja nicht das, was sie scheinen“, überlegte Rieke.


  „Was sind sie dann?“, fragte Klara. Beide fanden, dass das eine gute Frage war. Nach der Antwort würden sie weiter suchen müssen.
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  Rieke war nach Hause gefahren. Sie musste immer noch Klassenarbeiten korrigieren. Schulaufsätze mit dem Th ema „Was ich in den Sommerferien machen möchte“. Klara hatte dagegen keine Lust zu gehen und half Pastor Harmsen, als alle gegangen waren, dabei, die Gläser vom Umtrunk in die Spülmaschine zu räumen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, jeden Abend mit ihm gemeinsam in der Küche zu stehen. Was für eine Idee! Schnell schüttelte sie den Gedanken ab. Nachdem alles aufgeräumt war, saßen beide noch auf Harmsens Gartenbank neben den Th ymianbüschen.


  „Du hast gewusst, dass Paul dienstags nach Stralsund ins Kinderheim geht, um Geschichten zu erzählen?“ Klaras Frage war eher eine Feststellung.


  „Ja, aber ich konnte schlecht zu Knut gehen, um ihm das zu sagen. Manchmal ist es schwer, aber alles, was Paul mir in seelsorglichen Gesprächen anvertraut hat, muss ich für mich behalten, das weißt du ja. Außerdem hätte Paul sich das ja auch selbst einfacher machen können.“


  „Hätte er“, bestätigte Klara. „Weiß er auch!“ Beide schwiegen eine Weile. Dann sagte Klara: „Merkwürdig, dass es manche Menschen in entscheidenden Situationen nicht schaff en, miteinander zu reden.“ Klaas Harmsen sah sie fragend an. „Na, ich meine, das Problem, kein Kind bekommen zu können. Paul Kersten hat erzählt, dass sie das beide sehr getroff en hat. Dass sie aber nicht miteinander darüber reden konnten, sondern jeder seinen eigenen Weg gesucht hat. Paul mit seinen Besuchen im Kinderheim und Greta…? Keine Ahnung, wie Greta damit umgegangen ist.“


  „Mhh“, der Pastor kratzte sich am Kinn. „Du hast recht. Wir hier im Norden machen wohl gerne die Dinge mit uns selbst aus. Paul ist ohnehin wortkarg. Greta kannte ich nicht so gut. Aber oft bleiben Dinge ungesagt, die eigentlich raus müssten. Und dann verpasst man im Leben Chancen. Man entwickelt sich nicht weiter.“


  „Klaas?“


  „Ja, Klara?“


  „Wie ist das bei uns?“


  Klaas Harmsen schaute Klara lange nachdenklich an und sie hielt seinem Blick stand.


  „Bei uns ist das auch so“, sagte er nur. „Wir haben Gefühle füreinander, aber wissen nicht, wie wir ihnen Ausdruck verleihen können. Jedenfalls mir geht das oft so. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich dich sehe. Ich vermisse dich, wenn du wieder weg bist.“


  Klara ergriff seine Hand. „Und warum machen wir nicht mehr draus?“


  „Ich habe Angst und ich habe meine eigene Geschichte. Mensch, Klara, ich werde siebenundvierzig.“


  Klara schaute dem Pastor in die Augen. „Ich habe auch manchmal Angst. Und ich bin in solchen Dingen nicht gerade schnell, hat jedenfalls Rieke festgestellt. Aber...“


  In diesem Moment knarzte die Holztüre zum Pfarrgarten. Es war Piet Hübner, der off enbar mit dem Fahrrad von Norderende nach Kloster gekommen war.


  „Klaas, kannst du kommen? Mit Birthes Oma geht es zu Ende, sie hat nach dir gefragt. Jasper Wolter meinte auch, jetzt sei ein guter Zeitpunkt für dich zu kommen.“


  Der Pastor zögerte nur einen kurzen Augenblick. Er drückte Klaras Hand, die immer noch die seine hielt und stand auf. „Wenn Jasper sagt, es sei ein guter Zeitpunkt, dann will ich Meines tun, dass es auch für Birthes Oma ein guter Zeitpunkt wird. Lass uns fahren.“ Er holte sein Fahrrad aus dem Schuppen im Garten und verschwand gemeinsam mit Piet Hübner in der einsetzenden Dämmerung.


  Klara hatte noch eine Weile auf der Gartenbank gesessen und in den Himmel geschaut, dabei auch feuchte Augen bekommen. „Mist“, dachte sie nur, musste aber auch gleichzeitig lachen. „So was passiert halt, wenn man sich in einen Pastor verguckt.“ Klara kannte Katharina Müller, die nicht nur Birthe Hübners Oma, sondern natürlich auch Lenas Uroma war. Lena hatte in letzter Zeit einige Male erzählt, dass es der „Uroma Katha“ nicht so gut ginge. Die alte Dame war mittlerweile neunundachtzig Jahre alt und konnte in den letzten Monaten auch den Gottesdienst in Kloster nicht mehr besuchen, bei dem sie zuvor in drei Jahrzehnten höchstens so oft gefehlt hatte, wie sie Finger an ihren Händen besaß und das waren immerhin noch neun. Einen hatte sie bei einem Ernteeinsatz in einem Kombinat auf Rügen in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts verloren.


  Klara war froh, dass die Dinge auf ihrer Insel so waren, wie sie waren. Dass man einfach abends mit dem Fahrrad beim Pastor vorbeifahren konnte, wenn man seelsorglichen Beistand brauchte. Und sie wusste, dass sie Klaas Harmsen auch deshalb liebte, weil er seinen Beruf so ausübte, wie er es tat, ganz nahe an den Bedürfnissen seiner Gemeinde. Nur heute, da hätte sich Uroma Katha durchaus noch etwas Zeit lassen können, selbst wenn der Inselarzt Jasper Wolter gemeint hatte, jetzt sei ein guter Zeitpunkt. Da hatte Klara eben eine ganz andere Meinung.


  Klara seufzte. Was sollte sie tun? Sie nahm ihr Fahrrad und fuhr Richtung Vitte. Am Ger-hart-Hauptmann-Haus, das vor einiger Zeit um einen Eingangspavillon erweitert worden war, stieg sie allerdings schon wieder ab und beschloss, den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Sie wollte die Inselluft und die besondere Abendstimmung genießen. Die Tagestouristen hatten die Insel lange verlassen und auch die, die Quartier genommen hatten, waren nun nicht mehr unterwegs. Das Anrollen der Wellen auf den Strand war zu hören und Klara schmeckte durch den leichten Wind das Salz des Meeres auf ihren Lippen. So zeigten ihr die zwei Kilometer, die ihr noch bis zu ihrer Bücherei blieben, einmal mehr, dass sie nirgendwo sonst leben wollte als auf dieser Insel. Und das mit Klaas, da musste sie jetzt eben dranbleiben.


  Eine Stunde später war Klaas Harmsen auf dem Heimweg nach Kloster. Er schob sein Rad ebenfalls und hatte einen kleinen Umweg gemacht. Im Obergeschoss über der kleinen Inselbücherei brannte noch Licht. Sollte er noch kurz bei Klara anklopfen? Nein, dazu war es jetzt wohl doch zu spät. Der Pastor fürchtete das Gerede. Er war ohnehin in melancholischer Stimmung. Das Sterben war Uroma Katharina leicht gefallen. Bis auf die letzten Monate, in denen es für sie schwer war, weil sie sich kaum mehr bewegen konnte, hatte ihr Gott ein gutes Leben geschenkt. Davon war Klaas Harmsen fest überzeugt. Er war rechtzeitig gekommen, um am Sterbebett gemeinsam mit der Familie ein Vaterunser zu beten. Auch Lena und ihr kleiner Bruder Piet Junior waren dabei gewesen. Er fand es schön, wie die Großfamilie gemeinsam Abschied nehmen konnte. Wo gab es so etwas sonst noch? Hier auf Hiddensee waren ein paar traditionelle Strukturen erhalten geblieben, auch wenn sich die Insel in den letzten zwanzig Jahren stark verändert hatte. Jasper Wolter hatte sich taktvoll zurückgezogen und dem Pastor die Führung bei diesem Abschied überlassen. „Tschüss, Uroma“, hatte Lena ganz selbstverständlich gesagt und ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt, nachdem Katharina endgültig gegangen war. Kinder fanden oft einen viel leichteren Zugang zu Sterben und Tod als viele Erwachsene. Das hatte Harmsen schon einige Male erlebt.


  Nun war der Pastor unterwegs nach Hause. Er dachte an diesen Abschied, er dachte an Klara, er dachte an das Leben. Auf halber Strecke begann er zu summen, eine Angewohnheit, wegen der ihn viele Inselbewohner belächelten. Denn immer, wenn den Pastor Stimmungen überkamen, summte er. Leise zwar, dafür aber Choräle, diesmal war es: So nimm denn meine Hände. Ein Choral, den er wohl auch auf Uroma Kathas Beerdigung singen lassen würde.
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  Es war der erste Julitag und die Sonne verbreitete schon früh ihre Wärme. Klara war um sechs Uhr aufgestanden, um ihre kleine Inselrunde zu drehen. Sie war froh, dass sie sich heute nicht mit Rieke verabredet hatte. Sie wollte allein sein, um den Kopf freizubekommen. Denn den brauchte sie jetzt für ihren Fall. Die Sache mit Klaas Harmsen würde schon irgendwie weitergehen, das wusste sie seit dem gestrigen Abend, auch wenn dieser beziehungstechnisch ein eher unglückliches Ende gefunden hatte. Sie rannte schneller als sonst. Sie hatte das Bedürfnis, sich richtig auszupowern, und begann zu schwitzen. Deshalb trug sie auch Kontaktlinsen beim Sport, weil sie es hasste, wenn ihr der Schweiß auf die Brille tropfte. Doch kaum zu Hause angekommen, fi ngerte sie jedes Mal noch vor dem Duschen die Linsen aus den Augen. Sie mochte sich lieber mit ihrer altmodischen John-Lennon-Nickel-brille, auch wenn einige auf der Insel das anders sahen. Klara war in ihren Haltungen immer sehr klar und eigenständig. Und sie wollte jetzt auch Klarheit in das Verschwinden von Greta Kersten bringen.


  Es war kurz nach halb acht, als das Telefon in der Bücherei klingelte. Klara hörte es, als sie sich gerade einseifte. Nein, sie würde jetzt nicht aus der Dusche springen und nass, nur mit einem Handtuch bekleidet, zum Apparat sprinten. Sie kannte diesen Impuls zwar, er war ihrer Neugierde geschuldet, aber sie hatte sich mittlerweile so gut im Griff , dass sie ihn unterdrücken konnte. Stattdessen schamponierte Klara ihre Haare und dachte bei sich: „Sprich mit der Maschine“. Noch einmal würde es ihr nicht passieren, dass sie eine entscheidende Nachricht auf dem Anrufbeantworter verpasste. Im Winter noch, als sie versuchte, Dörtes gewaltsamen Tod aufzuklären, war genau das geschehen. Seitdem sah Klara regelmäßig nach, ob ihr Anrufbeantworter blinkte und eine Nachricht aufgenommen hatte.


  „Moin, Frau Klühs. Krömer hier. Ich wollte Sie nicht wieder im Bademantel überraschen.“ Klara stand tatsächlich in ihrem blauen Frotteeteil vor dem blinkenden Gerät, das jetzt die aufgezeichnete Nachricht abspielte. „Ich bin auch noch gar nicht auf der Insel, komme aber am Nachmittag. Und ich komme nicht alleine. Hans Klawitter, Gretas Bruder, der ist auch dabei. Auch wenn Sie sich jetzt wundern: Ich brauche Sie für ein gemeinsames Treff en. Sagen wir um zwei im Godewind? Und nein, es geht nicht um Ihre kriminalistischen Fähigkeiten, die ich sehr schätze. Aber Sie werden schon sehen.“ Es klickte und die Nachricht war zu Ende. Klara ging zurück ins Bad, hängte den Bademantel an seinen Haken, schaute kurz mit prüfendem Blick in den Spiegel und zog sich dann an. Da es heiß zu werden versprach, griff sie nach einer weiten Leinenhose, diesmal eine weiße, dazu wählte sie eine kurzärmelige rostrote Bluse. Dann schickte sie Pastor Harmsen eine SMS, um ihn ebenfalls zum Termin im Godewind einzuladen. Ein bisschen seelsorglicher Beistand konnte ja nicht schaden. Warum sie eine SMS schickte anstatt anzurufen, wusste sie auch. Sie hätte es nach dem letzten Abend komisch gefunden, ihn wegen so einer Lappalie anzurufen, ohne dort anknüpfen zu können, wo sie am Vorabend stehengeblieben waren. Sie wollte sehen, wie er auf sie reagierte.


  Um vierzehn Uhr betrat Klara das Godewind, in dem es angenehm kühl war. Sie hatte einen Zettel an die Türe ihrer Bücherei gehängt, dass sie heute erst um halb vier öff nen würde. Das mussten ihre großen und kleinen Besucher im Fall der Fälle aushalten. Bei dem schönen Wetter ging Klara ohnehin davon aus, dass die Kinder den Tag eher am Strand verbringen würden. Gegen siebzehn Uhr erwartete sie die Leserunde zu John Irvings Witwe für ein Jahr. Man hatte sich zwar nicht explizit für diesen Nachmittag verabredet, aber es war jetzt genau vierzehn Tage her, seit die letzte Runde so unerwartet verlaufen war und man sich ohne erneute Absprache getrennt hatte.


  Zuerst wunderte Klara sich, dass Gonzo nicht wie gewohnt hinter dem Tresen stand. Dann aber fi el ihr ein, dass Mittwoch war. Und da ließ sich Gonzo bekanntlich vertreten. Sonst hätte er ja auch nicht an der Leserunde teilnehmen können.


  Sven Krömer war schon da. Er saß gemeinsam mit Knut Schlieker und einem blonden Mann Ende dreißig an einem Tisch am off enen Fenster. Das konnte nur Greta Kerstens Bruder sein. Die Ähnlichkeit war frappierend. Hans Klawitter hatte eine kleine knubbelige Nase, ein wenig abstehende, spitze Ohren und einen wachen Blick aus klaren blauen Augen. Klara glaubte fast, eine verjüngte Greta schaue sie an. Krömer sprang auf, um Klara zum Tisch zu begleiten. „Darf ich vorstellen: Das ist Klara Klühs. Sie leitet hier die Inselbibliothek.“


  „Bücherei“, korrigierte Klara und setzte sich. Kurze Zeit später betrat auch Klaas Harmsen den Gastraum und Krömer sprang ein weiteres Mal auf. „Und hier kommt unser geistlicher Beistand. Herr Klawitter, das ist Pastor Harmsen. Ich nehme an, Frau Klühs hat ihn eingeladen. Ich habe aber nichts dagegen, dass er bleibt. Dann muss Frau Klühs ihm hinterher nicht alles noch mal erzählen. Außerdem helfen uns mehrere gescheite Köpfe hier vielleicht weiter.“


  Klaas Harmsen war sich nicht ganz sicher, ob da ein Anfl ug von Ironie in Krömers Stimme gelegen hatte. Er nickte einfach freundlich und nahm Platz.


  „Ich lass gleich die Katze aus dem Sack. Es gibt einen eindeutigen Grund, warum ich Sie einladen musste, Frau Klühs.“ Hauptkommissar Krömer zog einen braunen Umschlag aus der Tasche, auf dem handschriftlich vermerkt war: „Bitte an Klara Klühs aushändigen!“ Klara wollte schon nach dem Umschlag greifen, aber Krömer legte ihn erst einmal auf den Tisch. „Vorher möchte ich darauf hinweisen, dass ich den Inhalt schon kenne. Aus polizeitaktischen Gründen haben wir den Umschlag geöff net. Vielleicht wollen Sie aber zuerst wissen, wie Herr Klawitter an den Umschlag gekommen ist. Das Ganze sieht ein wenig nach Inszenierung aus.“


  Klara schaute interessiert zu Gretas Bruder, der seine braungebrannte Stirn runzelte und sagte: „Greta hat manchmal ein Faible für solche Inszenierungen gehabt. Auch schon als Kind. Sie wusste ja, dass ich in Mosambik bin und der Post den Auftrag gegeben habe, meine Sendungen zu lagern. Greta wusste also: Ich bekomme ihren Brief erst nach meiner Rückkehr, und die war eigentlich erst Ende Juli geplant. Es muss ihr also klar gewesen sein, dass ich diesen Brief auch nur mit Verzögerung weiterreichen konnte.“


  „Wir vermuten, sie hatte das genauso geplant“, merkte Knut Schlieker an, der damit off enbar deutlich machen wollte, dass die ermittelnden Polizeibeamten mitdachten. Krömer verdrehte die Augen.


  „Das würde zu Greta passen“, setzte Hans Klawitter seinen Bericht fort. „Jedenfalls habe ich gestern Mittag gleich nach meiner Ankunft die ganze Post gesichtet und einen Umschlag gefunden, in dem wiederum dieser Umschlag lag.“ Er deutete auf den Tisch. „Und dazu ein Brief an mich.“ Er zog einen Zettel aus seiner Hosentasche, der ein wenig zerknäult war. „Da schreibt Greta: ,Bruderherz, sei doch so nett und reiche den beiliegenden Umschlag an unsere Hidden-seer Büchereileiterin weiter. Wenn ich dir nicht mittlerweile einen anderen Auftrag erteilt habe, dann ist irgendwas schiefgelaufen. Klara Klühs ist die schlauste Frau auf der Insel und wird wissen, was zu tun ist. Ich weiß, klingt rätselhaft. Aber du kennst mich ja. Deine große Schwester‘.“


  Klara wusste nicht, ob sie sich über das Kompliment freuen sollte. Die Situation kam ihr doch sehr skurril vor. Aber Hans Klawitter erklärte weiter: „Ich weiß, das klingt wirklich etwas seltsam. Aber wir haben uns schon als Kinder immer solche Rätselgeschichten erzählt. Wichtig ist es dabei immer, Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, die eigentlich unmöglich erscheinen. Vielleicht schauen Sie jetzt mal in den Umschlag, den Ihnen meine Schwester zugedacht hat.“


  Sven Krömer schob Klara den Umschlag zu und Klara schaute hinein. Darin lag eine Ansichtskarte, sowie ein weiterer vergilbter Umschlag, der off enbar schon einige Jahre alt war. Auf der Karte hatte Greta vermerkt: „Liebe Klara, das Armband hast du ja schon erhalten. Nun musst du nur noch die Puzzlesteine zusammensetzen. Ich zähle auf dich.“ Klara legte die Ansichtskarte beiseite und nahm den alten Umschlag, aus dem sie ein gefaltetes Blatt zog. „Die Tippgemeinschaft „Weiße Jade“ verpfl ichtet sich hiermit feierlich, sämtliche Gewinne gemeinsam zu verprassen und das, was übrigbleibt, fi fty-fi fty zu teilen. Berlin, 20.10.1992.“ Darunter waren zwei Unterschriften zu entziff ern: Greta Klawitter und Frank Sensbach. Klara schaute zu Krömer. Der zuckte die Schultern. „Ja, off enbar waren die Lottokugeln und die dazugehörende Statistik doch eine heiße Spur. Ich habe übrigens schon nach unserem letzten Treff en die drei off enen Positionen auf Greta Kerstens Listen bei der Lottogesellschaft abgleichen lassen. Ergebnis: ein Frank Sensbach hat 1994 dreieinhalb Millionen D-Mark gewonnen. Nur hat mir der Name Frank Sensbach bis dahin nichts gesagt. Der wurde erst interessant, als ich Einblick in die Mietverträge der Studentenwohnheime verlangt habe. Sie wissen schon, die, in denen Greta Klawitter damals gemeldet war.“


  „Lassen Sie mich raten. Da hat auch Frank Sens-bach gewohnt.“ Pastor Harmsen sprach aus, was allen klar vor Augen war.


  „Das sind hundert Punkte für Mister Stringer“, frotzelte Krömer. „Da war klar, dass die Lottospur eine ganz heiße ist. Und jetzt Gratulation, Miss Marple, Sie hatten den richtigen Riecher, nur...“


  „Nur?“, fragten der Pastor und Klara unisono. Offenbar waren die anderen Beteiligten alle schon im Bilde.


  „Frank Sensbach ist Ende 1994 ausgewandert. Nach Spanien. Dort verliert sich seine Spur. Aber ich habe eine Th eorie.“ Krömer schaute erwartungsvoll in die Runde. Harmsen spielte mit. „Und?“


  „Sensbach muss wieder aufgetaucht sein. Vielleicht ist er sogar der Mann auf dem Phantombild.“ Alle schauten zu Hans Klawitter. Der schüttelte den Kopf.


  „Ich habe Sensbach nie kennengelernt. Meine Schwester machte damals ein ziemliches Geheimnis um ihre Männergeschichten. Ich bin ja auch sechs Jahre jünger und mit dem kleinen Bruder spricht man wohl kaum über das Liebes- und Studentenleben.“


  „Wir können das anhand des Phantomfotos auch nicht zweifelsfrei feststellen“, ergänzte Krömer. „Doch eine Ähnlichkeit besteht off enbar, sagen unsere Fachleute, die die Zeichnung mit archiviertem Material verglichen haben. Ich denke aber, Greta Kersten muss ihn getroff en haben. Ob per Zufall oder ob sie ihn gezielt gesucht hat, weiß ich nicht genau. Ich vermute eher, dass es ein Zufall war. Das sagt mir jedenfalls die Lottotabelle von Greta Kersten.“


  „Wann hat sie die denn angelegt?“


  „Und noch einmal hundert Punkte für Mister Stringer.“ Krömer war tatsächlich beeindruckt, wäh-rend Klara, die sich mit Computern nicht ganz so gut auskannte, auf dem Schlauch stand. „Die Tabelle hat Greta erst vor sechs Wochen angelegt, also vier Wo-chen vor ihrem Verschwinden. Natürlich muss das alleine nichts heißen. Sie hätte ja auch eine alte Datei löschen und eine neue anlegen können, aber warum sollte sie? Zusammen mit ihrem Browserverlauf ergibt das aber ein stimmiges Bild. Den hatte sie zwar auf ihrem Rechner gelöscht, der Provider war aber so freundlich, die Daten der letzten Wochen zur Verfügung zu stellen. Greta hat vor sechs Wochen begonnen, die Quoten der Neunzigerjahre zu recherchieren. Na, was sagen Sie?“


  „Greta hat Frank Sensbach wiedergetroff en, irgendwie rausgekriegt, dass er Geld hat, und sich dann gefragt, wie viel und warum das so ist.“ Klara war offenbar wieder mit im Spiel.


  „So sehe ich das auch“, bestätigte Krömer. „Vermutlich war es bei ihrer Begegnung direkt off ensichtlich, dass Sensbach reich ist. Und so musste Greta Kersten nur eins und eins zusammenzählen und deshalb hat sie nach den Topquoten von damals gesucht, bevor Sensbach dann verschwand. Wahrscheinlich hatte sie die Gewinnzahlen nicht nach jeder Ziehung überprüft, das passiert ja.“


  „Oder Sensbach hat ihr gesagt, er habe vergessen, den Schein abzugeben. Soll es ja geben.“ Auch Knut Schlieker wollte off enbar noch einmal etwas beitragen.


  „Das alles ist möglich, aber es ist nur Th eorie“, rief Krömer in Erinnerung. „Und Herr Klawitter weiß über Sensbach auch nur wenig. Das haben wir schon geklärt.“


  Gretas Bruder hob entschuldigend die Hände.


  „Gut, was haben wir?“ Pastor Harmsen schien jetzt Feuer gefangen zu haben. „Wir haben ein Jade-Armband, weiß. Wir haben ein Passwort ,Weisse Jade‘, und wir haben einen romantischen Lottovertrag der Tippgemeinschaft ,Weiße Jade‘. Verdammt noch mal, was hat es bloß mit diesem Jadedings auf sich?“


  „Daran erinnere ich mich“, sagte Hans Klawitter plötzlich. „Das hat Greta mal erzählt, dass sie das Armband von Frank hat. Das hatte sie schon während des Studiums. Sie stand auf Jade.“


  „Und das Armband hat ihr viel bedeutet“, ergänzte Klara. „Paul Kersten hat das erzählt. Und das Passwort scheint auch ein Hinweis darauf zu sein.“


  „Greta und ihre Rätsel“, seufzte Hans Klawitter. „Man musste schon immer ordentlich um die Ecke denken. Und manchmal war es dann doch ganz einfach.“


  „Ich fi nde das faszinierend.“ Pastor Harmsen lächelte. „Jemand, der berufl ich permanent linear denkt und mathematische Beweise führt, bei denen B aus A folgt und jeder weitere Schritt logisch ist… So jemand setzt sich auch mit einer völlig anderen und kreativen Denkweise wie dem lateralen Denken auseinander. Das zeugt von hoher philosophischer Kompetenz. Das ist so, als ob sie sagt: Ich weiß, dass eins und eins zwei sind, und deshalb kann eins und eins nicht nur zwei sein.“


  Nicht jeder am Tisch schien dem Gedankengang folgen zu können. Aber Krömer und Klara nickten. „Die Frage ist also: Was ergibt dreimal weiße Jade?“
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  Sie hatten noch eine Weile zusammengesessen, hatten aber keine weiteren Th eorien mehr entwickelt. Klara musste dann gehen, weil die Pfl icht rief. Krömer hatte ihr zum Abschied noch die Ansichtskarte von Greta in die Hand gedrückt, weil diese ja eindeutig an sie adressiert gewesen sei. Den Lottovertrag behielt er natürlich als eventuelles Beweisstück. Klara wusste, dass er eigentlich auch die Ansichtskarte hätte behalten müssen, aber so hatte sie etwas Konkretes in der Hand, das ihr beim Nachdenken helfen konnte. Off enbar hatte Greta die Karte noch am Vorabend ihres Verschwindens geschrieben. Der Briefumschlag an ihren Bruder war in Hamburg einen Tag später abgestem-pelt worden und die Ansichtskarte an Klara zeigte einen Hamburger Yachthafen. Vermutlich hatte diese Karte zu den Werbemitteln in Gretas Hotel gehört. Sooft Klara aber an diesem Nachmittag Gretas Text auf der Karte las, sie konnte weder eine geheime Botschaft noch einen brauchbaren Hinweis darin entdecken. Wie war das nochmal mit dem Kinderkarussell?


  Bevor sie das Godewind verlassen hatte, war sie auf Hans Klawitter zugegangen und beide hatten verabredet, sich am späteren Abend ein weiteres Mal zu treff en. Es war mehr aus einem Gefühl heraus gewesen, als dass sie dazu einen konkreten Anlass gesehen hätte. Vielleicht wollte sie Greta auch nur über Hans Klawitter ein bisschen besser kennenlernen, um sie zu verstehen. Sie wollte deshalb gleich nach der Leserunde zurück ins Godewind, wo sich Gretas Bruder für die Nacht einquartiert hatte. Vielleicht kamen ja doch ein paar erhellende Gedanken und damit die Lösung des Rätsels näher.


  Um siebzehn Uhr war die Inselbücherei gut gefüllt. Auch ohne neuerliche Einladung waren alle zur Leserunde gekommen. Hanne Schluck, Renate Jensen, Rieke Peterson, Heidi Köhler und natürlich Gonzo saßen auf ihren Stühlen. Auch Hilde Schlieker war diesmal wieder dabei. Klara wurde siedend heiß bewusst, dass sie für den Nachmittag gar nichts vorbereitet hatte, aber Hanne Schluck stellte die Frage, die allen auf den Nägeln brannte. „Warum, glaubt ihr, hat Greta das Buch damals vorgeschlagen?“


  Gonzo nahm den Faden sofort auf. „Weil es was über sie erzählt hat. Darüber, wie es ihr geht.“


  Klara hatte Gonzo eine so sensible und noch dazu fundierte Analyse gar nicht zugetraut. Emotional vielleicht schon, aber jedenfalls nicht verbal. Sie wollte aber nicht, dass die Leserunde allzu vielen Spekulationen über Greta Kersten Raum gab, und versuchte deshalb, das Gespräch allgemeiner zu führen. „Sicher, Literatur ist ja eine Projektionsfl äche. Da fi nden wir uns beim Lesen wieder. Oder aber, es lässt uns kalt.“


  „Da ist eben alles drin bei Irving: Liebe, Leid, Trauer und Hoff nung“, steuerte Rieke bei.


  „Na ja“, brummte Hilde Schlieker. „Da ist auch sehr viel Sex drin. Zwar grotesk und witzig, aber doch deftig. Also ich werde rot, wenn ich so was lese.“


  „Ich auch“, beeilte sich Renate Jensen Hilde Schlieker beizupfl ichten. „Aber das erzählt ja etwas über uns. Wie wir gelernt haben, mit den Dingen umzugehen. Was wir uns trauen zu denken, und was nicht. Vielleicht hat Greta in der Geschichte ja einen Teil ihres eigenen Lebens gesehen. Auf dem Klappen-text steht so schön, es geht um eine starke und verletzliche Frau, die mit ihren Büchern Erfolg und mit ihren Freunden Pech hat. Vielleicht war Greta ja in einer ‚so-dazwischen-Situation’. Ich weiß selbst, wie sich so was anfühlt. Eigentlich ist das Leben in Ordnung, aber es ist es auch wieder nicht.“


  Klara hatte eine Ahnung, was Tante Renate meinte. Und in Bezug auf Greta Kersten schien das sogar zu passen. Gonzo grummelte: „Aber meistens arrangiert man sich doch mit dem Leben, so wie es ist.“


  „Macht Ruth bei Irving ja auch. Sie schreibt Bücher und da ist dann alles drin, was sie im Leben verpasst. Erst am Schluss wird alles auf wundersame Weise gut.“ Klara biss sich auf die Zunge. Das hatte jetzt doch sehr belehrend geklungen, was sie auf alle Fälle vermeiden wollte.


  „Na ja, Sex mit einem zweiundzwanzig Jahre jüngeren Bubi am Anfang und dann landet der gleiche Typ vierzig Jahre später wieder bei der gleichen Lady. Ob das ein Happy End ist?“ Gonzo entpuppte sich immer mehr als begabter Literaturkritiker. Und das Lachen, das folgte, war ein befreiendes.
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  Die Leserunde war zu Ende und Klara hatte das Gefühl, das Treff en hatte allen gutgetan. Hilde Schlieker hatte die Bücherei als Letzte verlassen und mit Ein neues Leben noch einen aktuellen, schnell zu lesenden Roman von Jojo Moyes mitgenommen. Klara hielt Moyes immerhin für lesenswert. Zum Abschied hatte Hilde Klara noch zugeraunt: „Ich hatte ziemlich Kopfschmerzen am nächsten Morgen. Kräuterlikör ist ein furchtbares Gesöff .“ Dann war auch sie gegangen und Klara wollte gerade abschließen, als Sven Krömer noch einmal auftauchte. Das Angebot eines Kaff ees nahm er gerne an. „Sie haben auch Chick-Lit?“, stellte er fest. Off enbar hatte er gesehen, welches Buch Hilde Schlieker unter dem Arm getragen hatte.


  „Wir haben alles, was die Insel gerne liest. Und Jojo Moyes ist doch ein schöner Ausgleich für John Irving.“


  „Ach, die Leserunde. Na, Irving ist prima, den mag ich gerne. Wussten Sie, dass er eine schokoladenbraune Labradorhündin namens Dickens hat? Benannt nach seinem Lieblingsautor?“ Er lächelte.


  „Humor jedenfalls besitzt er reichlich“, konstatierte Klara. Es entstand eine Pause. Dann sagte Krömer: „Gut gemacht! Prima, dass Sie und Harmsen an der Sache mit den Lottozahlen drangeblieben sind. Das war zwar nicht die wahrscheinlichste Variante, aber sie war zielführend.“


  „Ich lerne gerade, Wahrscheinlichkeiten neu einzuschätzen“, gab Klara zurück. „Greta und ihre Rätsel sind da ein gutes Training. Was haben Sie jetzt vor?“


  „Wir werden die Spur von Frank Sensbach nach seiner Auswanderung verfolgen. Das kann natürlich etwas dauern, denn wir wissen nicht viel, was wir den spanischen Behörden an die Hand geben können. Ausgewandert kann viel heißen. Familie in Deutsch-land gibt es, soweit wir bisher wissen, nicht mehr. Sensbach war Einzelkind und die Eltern sind tot. Die Spur verliert sich. Auf der anderen Seite muss er erkennbar viel Geld gehabt haben. Und so etwas fällt normalerweise auf. Wir werden ihn fi nden, aber, wie gesagt, das kann dauern.“


  „Und dann werden wir auch wissen, was mit Greta passiert ist?“


  „Das ist meine Vermutung. Vielleicht ist sie ja sogar bei ihm? Auch wenn ich das für unwahrscheinlich halte.“


  Klara nickte. Sie war sich darüber im Klaren, dass alle ihre Überlegungen noch zu keinem Ergebnis geführt hatten. Was nach Gretas Verschwinden geschehen war, blieb im Dunkeln. Wenn sie nur herausfi nden könnte, wann, wo und wie Greta Frank Sensbach wieder begegnet war.


  „Ich bin dann mal weg“, sagte Krömer. „Wir bleiben aber in Kontakt. Kann ich hier auch mal ein Buch ausleihen?“


  „Eigentlich brauchen Sie dazu eine Benutzerkarte. Aber bei Ihnen mache ich eine Ausnahme.“


  „Dann nehme ich einen Miss-Marple-Krimi. Offen gestanden, ich habe noch nie einen gelesen.“


  Klara lachte und holte mit Agatha Christies Mord im Pfarrhaus den ersten Miss-Marple-Band aus einem Regal mit historischen Krimis. „Liest sich etwas angestaubt, ist aber amüsant. Vermutlich werden Sie enttäuscht sein.“


  „Wieso enttäuscht?“ Sven Krömer zog die Augenbrauen hoch.


  „Nun, Miss Marple trägt hier zwar zur Aufklärung des Falles bei, bleibt aber als Figur eher blass. Dafür ermittelt der Pfarrer. Miss Marple wird erst in den folgenden Krimis wichtiger.“


  „Ein Pfarrer, der ermittelt? Das ist ja fast wie hier auf der Insel.“


  „Ja, dafür fi nden Sie aber im Krimi keinen Mr. Stringer. Denn den hat gar nicht Agatha Christie erfunden. Den gibt es nur in den vier Filmen mit Margaret Rutherford. Ist aber trotzdem eine meiner Lieblingsfi guren.“ Dass Klara mit dieser Bemerkung mehr auf die Wirklichkeit als auf die Filme zielte, behielt sie lieber für sich. Ebenso, dass ihr der Inspektor auch immer noch gefi el.
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  Die Wärme des Sommertages spürte Klara immer noch auf der Haut, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag das Godewind betrat. Hans Klawitter saß an einem der Tische in der Ecke und hatte ein Bier vor sich, ein Hiddenseer. Er sah einigermaßen angeschlagen aus.


  „Darf ich?“, fragte Klara und zog sich einen Stuhl heran.


  „Klar!“ Klawitter wirkte müde. „Die Strapazen der Reise“, sagte er entschuldigend, als Klara ihn fragend ansah. „Und dann noch zwei von diesen Töpfen“, er zeigte auf das Bier, „und man weiß, dass man erschöpft ist. Außerdem belastet mich die Sache mit meiner Schwester natürlich.“


  „Verstehe ich.“ Klara fühlte mit Hans Klawitter. „Stimmt es, dass Sie Greta lange nicht gesehen haben?“


  „Sehr lange, mindestens drei Jahre, wenn meine Erinnerung stimmt. Ich hab‘s nie auf ihre Insel geschaff t. Vorhin bin ich hier ein bisschen rumgelaufen und habe erst erkannt, was ich dabei verpasst habe. Aber Paul und ich sind auch nicht die besten Freunde gewesen. Hat einfach nicht gepasst zwischen uns.“


  „Das habe ich schon gehört.“


  „Ich war aber vorhin trotzdem noch kurz bei ihm. Die Sorge um Greta verbindet uns dann doch. Schade, dass ich nicht mehr Kontakt zu meiner Schwester hatte, aber das stellt man vermutlich immer erst fest, wenn es zu spät ist.“


  „Nun ja, jeder hat sein eigenes Leben“, versuchte Klara Verständnis zu zeigen.


  „Stimmt. Und ich bin Lehrer mit Leidenschaft. In Mosambik kann die Hälfte der Erwachsenen nicht lesen und schreiben. Zwei Drittel der Frauen sind Analphabeten. Das ist mein Traum von einer besseren Welt, da zu helfen. Und es ist nicht mein erstes Projekt dieser Art.“


  „Sie sprechen Portugiesisch?“


  Klawitter lächelte. „Ist das tatsächlich so außergewöhnlich? Meine große Liebe war Portugiesin. Leider hat die nicht gehalten. Aber nach vier Jahren Beziehung hatte ich das ganz gut drauf. Und Spra-chen sind wichtig. Ich habe so viel in Sprachen investiert wie Greta in ihre Mathematik. Wir sehen uns zwar off ensichtlich sehr ähnlich, sind aber in unseren Talenten und Träumen völlig unterschiedliche Menschen.“


  Klara bestellte sich auch ein Bier, kein Hidden-seer, sondern ein Rostocker Pils. Normalerweise trank sie lieber Wein, aber heute war ihr danach. Sie stieß mit Klawitter an und bat dann: „Erzählen Sie mir, wie Greta in ihren jungen Jahren war. Ich möchte sie einfach besser kennenlernen. Wir alle fragen uns, was war ihr Plan? Da tappen wir echt im Dunkeln.“


  Hans Klawitter dachte lange nach. „Dass Greta einen konkreten Plan hatte, passt zu ihr. Sie war eigentlich immer sehr durchdacht, nicht so spontan. Und ihre Träume waren schon im Studium eher konventio-nell, würde ich sagen. Ehe und Familie war ihr Modell, gerne fi nanziell abgesichert. Und sie liebte das Meer. Sie hat immer von einem eigenen Boot geträumt. Deshalb ist sie dann wohl auch bei einem Fischer gelandet. Anfangs ist sie ja hin und wieder sogar mit Paul auf Fischfang gegangen.“


  Klara erinnerte sich. Stimmt, Greta hatte in der Leserunde einmal erzählt, wie gerne sie mit Pauls altem Kutter auf dem Meer draußen sei, dass sie dafür aber leider zu selten die Gelegenheit hätte. Hans Klawitter hatte noch ein weiteres Bier bestellt. Er pros-tete Klara zu und meinte dann: „Seltsam, eigentlich weiß ich sehr wenig über meine Schwester. Und bis auf die paar E-Mails, die wir in den letzten zehn Jahren gewechselt haben, ist da nicht viel an Austausch gewesen. Und jetzt vermisse ich sie plötzlich.“ Er hatte Tränen in den Augen.


  „Sie ist Ihre Schwester.“ Klara musste schlucken. Auch wenn sie selbst keine Geschwister hatte, die Situation ging ihr nahe. Warum nur müssen Menschen oft erst einen Schicksalsschlag erleiden, bevor sie sich begreifen, was es zu verlieren gibt? Hans Klawitter tat ihr leid, aber ihr fi el nichts ein, was sie in dieser Situation für ihn tun konnte. Außerdem glaubte sie auch nicht, noch mehr über Greta von ihm erfahren zu können, als sie mittlerweile bereits wusste. „Ich habe Ihre Schwester sehr gemocht“, sagte sie deshalb nur, stand auf, reichte ihm die Hand und ging. Auf dem Heimweg dachte sie an die Dinge, von denen Greta in ihrer Jugend geträumt hatte. Was waren ihre Träume? Klaas Harmsen und die Insel?
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  In den nächsten Tagen ereignete sich nicht viel. Klara hatte die Hoff nung, Sven Krömer würde sich melden, sobald er eine heiße Spur von Frank Sensbach fände. Aber der Stralsunder Hauptkommissar ließ nichts von sich hören. Klara grübelte oft über die Hinweise, die Greta ihr geschickt hatte, allerdings ohne wirklich weiterzukommen. Mittlerweile standen die großen Ferien vor der Türe und Klara richtete sich darauf ein, jede Menge Touristen als vorübergehende Lesekundschaft in ihre Kartei aufnehmen zu müssen. Sie war gerade dabei, das alte Laminiergerät auf seine Funktionsfähigkeit zu überprüfen, als Lena, Lara und Björn in die Bücherei stürmten. Auch Emma war dieses Mal dabei. Die vier wollten sich für die Ferien mit Lesestoff eindecken. Klara war darauf vorbereitet und hatte einen Tisch mit einer Auswahl von alters-gerechter Literatur bestückt. Die Kinder stürzten sich sofort auf die Bücher und begannen zu stöbern. Klara freute sich, denn ihre Mission, die Lesekultur auf der Insel voranzubringen, schien off enbar auch bei den Jüngsten eine Erfolgsstory zu sein. Sie schnappten sich ein Buch nach dem anderen und vertieften sich in die Klappentexte. Nur Emma nicht. Die schaute sich jeweils lange und intensiv das Cover des jeweiligen Buches an. Klara ging zu ihr. „Gefällt dir das Buch? Such ruhig in Ruhe aus. Du weißt ja: Hinten auf dem Buch steht immer ein kleiner Text, der dir sagt, worum es geht. Das hilft dir vielleicht bei der Entscheidung, oder?“ Emma schüttelte den Kopf. „Nö, ich muss das Bild vorne mögen. Wenn das gut ist, dann ist auch die Geschichte gut.“


  Klara entschied sich gegen den Impuls, das Kind zu belehren. Denn Emma hatte mit Kaspar, Opa und der Monsterhecht von Mikael Engström ein schönes Kinderbuch ausgewählt, das Klara selbst mit großem Vergnügen gelesen und dabei über die komischen Momente herzlich gelacht hatte. So musste ein gutes Kinderbuch für sie sein. Und wenn Emma meinte, dass sie das Buch wegen des Covers ausgesucht hatte, dann wollte die Bibliothekarin dem Lesevergnügen nicht im Wege stehen. Und das Cover war wirklich gelungen, es zeigte im Schattenriss einen großen und eine kleinen Angler in einem Boot.


  Nach einer guten Stunde hatten sich die Kinder ausreichend mit Lektüre versorgt und verließen die Bücherei wieder, um zunächst ihre Beute nach Hause zu tragen und danach das schöne Wetter am Strand zu genießen. Klara hatte sich nicht verkneifen können, daran zu erinnern, dass Sand in den entliehenen Büchern nicht erwünscht war. Dann nutzte sie den Rest des Nachmittags, um ihre Bücherei aufzuräumen. Hier und da lagen Stapel mit zurückgegebenen Büchern, die sie auf Beschädigungen untersuchen und danach wieder in den Bestand einsortieren wollte. Vor allem die Abteilung mit den Krimis musste mal wieder eingeräumt werden, denn manche Besucher der Bücherei zogen die Bücher wahllos aus dem Regal, lasen kurz darin und stellten sie dann an eine andere Stelle zurück. Klara hatte aufgehört, sich darüber zu ärgern, auch wenn sie nicht verstand, warum man ein Buch nicht genau dorthin zurückstellen konnte, von wo man es genommen hatte. Gisela Hoppe war da Klaras Lieblingskandidatin, sie zog regelmäßig alle neuen Krimis aus dem Regal und ließ sie dann einfach in einem bunten Durcheinander auf dem Tisch liegen.


  Nachdem Klara mit dem Einräumen der Regale fertig war, beschloss sie auch den Papierkram auf dem Schreibtisch zu sortieren. Dabei fi el ihr wieder die Ansichtskarte in die Hände, auf der Greta ihre kurze Nachricht an sie notiert hatte. Sie las den Text auf der Rückseite noch einmal aufmerksam und fragte sich, was sie übersehen hatte. Aber sie konnte sich weiterhin keinen Reim darauf machen, was Greta mit dem Armband und den Puzzlesteinen gemeint hatte. Dann drehte sie die Postkarte um.
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  Klaas Harmsen war sofort gekommen, nachdem er seine letzte Konfi rmandenstunde vor den Ferien beendet hatte. Klara wusste, dass der Pastor während des Unterrichts nicht ans Handy ging und hatte ihm eine SMS geschickt. Die war zwar etwas kryptisch gewesen, aber Klaas Harmsen hatte sofort begriff en, dass Klara off enbar eine neue Idee zu ihrem Fall hatte.


  „Was heißt, auf der Karte sind Boote?“, war das Erste, das er Klara fragte. Für eine Begrüßung blieb off enbar keine Zeit. „Na, auf der Ansichtskarte, die Greta mir geschrieben hat.“ Klara wollte nicht in den Kopf, warum sich der Pastor gerade so begriff sstutzig gab. Sie hatte dabei vollkommen verdrängt, dass er im Gegensatz zu ihr nicht alle Informationen besaß.


  „Mag sein, dass ich gerade auf dem Schlauch stehe. Aber würdest du das für mich bitte übersetzen?“ Fast klang Klaas Harmsen ein wenig beleidigt. Aber bei Klara liefen gerade parallel so viele Gedankenprozesse nebeneinander ab, dass sie das gar nicht bemerkte.


  „Mann, Klaas. Greta liebte Boote. Ihr Jugendtraum war ein eigenes. Paul ist Fischer. Das hat die beiden wohl zusammengebracht. Und jetzt schickt sie mir einen Hinweis mit der Ansichtskarte. Und der Hinweis ist nicht der Text, sondern das Bild vom Yachthafen. Da sind Boote drauf.“


  Harmsen dachte kurz nach und fand Klaras Idee zumindest bedenkenswert. „Du meinst also, Greta hat darauf vertraut, dass du erkennst, dass nicht der Text, sondern das Bild die Botschaft enthält? Und was ist dann die Botschaft?“


  „Das weiß ich noch nicht. Aber es muss etwas mit Booten oder einem Hafen zu tun haben. Und im Text erwähnt Greta noch mal das weiße Jade-Armband. Das ist also ebenfalls wichtig. Ebenso wie das Passwort, das uns zu den Lottokugeln geführt hat.“ Klara machte eine Pause und überlegte. „Wir müssen nach Hamburg. Wir müssen uns diesen Hafen anschauen.“


  „Du meinst, es geht konkret um diesen Hafen? Kann es nicht sein, dass es nur um Boote an sich geht? Als Symbol? Oder um Pauls Fischerboot, dass da was zu fi nden ist? Herrje, ich weiß ja auch nicht...“ Der Pastor kratzte sich am Kopf. Auch bei ihm kreisten jetzt viele Gedanken im Kopf. „Die Karte könnte doch auch ein Zufall sein, vielleicht lag sie im Hotel aus.“


  „Das habe ich auch gedacht. Aber dann hat mir Gretas Bruder das mit dem Traum vom Boot erzählt. Und plötzlich lag für einen Moment Gretas Geschichte vollkommen off en vor mir. Und dann sehe ich hier die Ansichtskarte vom Hafen. Soweit kenne ich Greta jetzt. Die hat da nichts dem Zufall überlassen. Vielleicht hat dieser Hafen eine Bedeutung. Vielleicht hat sie Frank Sensbach da getroff en.“


  „Und was hat das alles mit dem Armband zu tun? Und warum nennt sich die Tippgemeinschaft nach diesem Armband?“


  Die Fragen des Pastors schienen Klara berechtigt. Es fehlten noch Teile des Puzzles und bei anderen war noch nicht sicher, ob sie wirklich passten. Aber Klara hatte mehrfach um die Ecke gedacht. Sie begann Gretas laterales Denksystem zu durchschauen. Davon war sie überzeugt.


  Aber jetzt brauchten sie Hauptkommissar Krömer. Zweimal schon hatte Klara ihm auf den Anrufbeantworter seines Handys gesprochen und sich dabei ebenso kryptisch ausgedrückt wie in der SMS an Klaas Harmsen. Aber egal ob Krömer sich nun meldete oder nicht, sie musste nach Hamburg. Sie musste diesen Yachthafen sehen, selbst wenn er sich als falsche Fährte erweisen sollte. Klaas Harmsen hatte nach kurzem Zögern eingewilligt, sie zu begleiten. Die Beisetzung von Uroma Katha war für den nächsten Morgen um zehn Uhr geplant. Danach konnten sie die gleiche Verbindung von Hiddensee nach Hamburg nehmen, die auch Greta genutzt hatte. Darauf hatten sich beide verständigt, dann war der Pastor gegangen. Eine Beer-digung wie die von Katharina Müller war zwar im guten Sinne Routine für ihn, vorbereitet werden musste sie trotzdem. Klara beschloss um kurz vor Mitternacht ins Bett zu gehen, als doch noch das Telefon klingelte und tatsächlich Hauptkommissar Krömer dran war.


  „Frau Klühs, ich weiß, es ist spät. Aber wie war das mit dem Boot auf der Karte?“


  Klara brauchte nicht lange, um Krömer ihre Th eorie zu erklären. Und Krömer untermauerte diese sogar. „Ich habe Ihnen zwar die Karte von Greta überlassen, aber wir haben natürlich Fotos davon. Vorder- und Rückseite. Und ich habe auch im Hotel überprüft, ob sie dort den Gästen diese Ansichtskarten anbieten. Die Antwort ist: Nein! Das Hotel Zum traurigen Seemann ist eher eine Pension. Da gibt es keine Postkartenständer und keine großen Werbematerialien. Die alte Dame, die den Laden führt, konnte sich aber erinnern, dass Greta Kersten gefragt hatte, wo sie denn in der Nähe eine größere Auswahl an Ansichtskarten fi nden könnte mit Hamburger Motiven.“


  „Und?“


  „Dreimal um die Ecke ist eine Buchhandlung, die ein großes Angebot an Postkarten hat. Und natürlich: Unser Motiv steht da im Ständer. Sie können also davon ausgehen, dass Greta Kersten die Karte bewusst gewählt hat. Und ganz ehrlich...“


  „Ja?“


  „Es gibt schönere Ansichtskarten.“


  „Das heißt, Sie glauben auch, dass das Bild die Botschaft ist und nicht der Text?“


  Krömer räusperte sich. „Nach allem, was ich in diesem Fall bisher erlebt habe, ja! Greta Kersten spielt ein bisschen mit uns. Aber ich fürchte, sie kann das nicht mehr richtig genießen. Ich war heute schon am Yachthafen und habe mich umgeschaut, allerdings nichts Besonderes entdeckt. Ist auch schwierig, weil ich nicht weiß, wonach ich suche.“


  „Ich komme morgen mit Pastor Harmsen nach Hamburg“, antwortete Klara und hörte, wie Krömer am anderen Ende der Leitung lachte. „Ich weiß zwar auch noch nicht, wonach wir suchen. Aber vielleicht hilft uns ja der Zufall. Wissen Sie mittlerweile mehr über Frank Sensbach?“


  „Sie meinen Frank Lopez. Der hat geheiratet. Lebt aber in Scheidung.“


  „Und er heißt jetzt Lopez? Ich dachte, in Spanien funktioniert das mit den Namen anders? Da haben die Leute doch mindestens zwei Nachnamen und bei den Kindern wird der Namen dann aus den Elternnamen zusammengesetzt?“


  „Sie sind gut informiert“, räumte Krömer ein. „Aber er hat tatsächlich in Deutschland geheiratet. Ende der Neunziger am Starnberger See. Und er hat dabei den Namen der Ehefrau angenommen, einer Maria Lopez Álvarez. Und nach damaligem Namensrecht heißt er deshalb Lopez.“


  „Und wo lebt er?“


  „Unterwegs. Jedenfalls sagt das sein Hausverwalter in San José bei Almería. Er befi ndet sich seit drei Monaten auf einer Weltreise. Hat sich eine Auszeit genommen und ist für niemanden erreichbar. Unsere Kollegen vor Ort recherchieren weiter. Aber so viel ist klar: Sensbach alias Lopez schwimmt immer noch im Geld. Sein Anwesen da unten wird auf lockere drei Millionen Euro geschätzt. Ich nehme an Wertzuwachs nach Lottogewinn.“


  „Und auf seiner Weltreise triff t er zufällig auf Greta Kersten?“ Klaras Stimme klang ungläubig .


  „Wer sagt, dass einen Weltreisen nicht auch nach Deutschland führen können? Vielleicht sogar nach Hiddensee? Er wusste ja nicht, dass er ausgerechnet da auf seine alte Jugendliebe treff en würde…“


  „…mit der er die Millionen nicht teilen wollte.“ Klaras Tonfall klang leicht sarkastisch.


  „Tja, Geld oder Liebe. Ich wüsste auch nicht, was ich da wählen sollte. Aber ohnehin ist das alles sehr spekulativ. Denn wir haben noch keine Ahnung, wo sich Sensbach tatsächlich aufhält und ob Greta Kersten ihn tatsächlich in Hamburg treff en wollte. Das scheint mir allerdings unter allen unwahrscheinlichen Möglichkeiten derzeit die wahrscheinlichste.“


  „Immer dran denken, auch das Unwahrscheinliche für möglich zu halten“, frotzelte Klara. „Sie wissen ja, lateral um die Ecke. Und plötzlich ist genau diese Variante die wahrscheinliche. Wir sehen uns morgen in Hamburg.“


  „Gut, rufen Sie mich an. Wir können gemeinsam was essen gehen. Ich bleibe nämlich da. Übrigens: Greta wird nicht gut geschlafen haben. Die Betten im Traurigen Seemann sind echt mies.“
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  Klaras eigenes Bett war gut, die Matratze hart und trotzdem bequem. Sie hatte ausgeschlafen und freute sich auf das Abenteuer in Hamburg. Vorher würde natürlich auch sie noch zur Beerdigung von Uroma Katha gehen. Und so packte sie am Morgen eine kleine Reisetasche mit Kleidung und Utensilien für zwei Tage, denn eine Übernachtung in Hamburg hatten Pastor Harm-sen und sie eingeplant und dafür bei einer Hotelkette im Internet auch zwei Einzelzimmer gebucht.


  Tatsächlich sang die Gemeinde in der kleinen Inselkirche zum Abschied von Katharina Müller den Choral So nimm denn meine Hände und Pastor Harm-sen fand warme Worte über das Leben der Verstorbenen und die christliche Hoff nung, dass Gottes Weg mit dem Menschen nicht am Grab endet. Die meisten Trauergäste verließen die Kirche mit dem Gefühl, die Katharina Müller habe ein schönes und vor allem lebenswertes Dasein gehabt und Knut Schlieker raunte im Vorbeigehen Paul Kersten zu: „Wenn der Pastor so ein Fazit auch auf meiner Beerdigung ziehen kann, dann bin ich zufrieden gestorben.“ Paul Kersten lächelte. „Dann pass mal auf, dass du den Pastor nicht überlebst.“ Off enbar waren sich die ehemaligen Rivalen um Hildes Gunst in den letzten Tagen ein wenig näher gekommen, was auch Hilde Schlieker mit Wohlwollen zu registrieren schien. Nach der Beisetzung machte sich die Trauergemeinde ins Godewind auf, wo bei Kaff ee, belegten Broten, Schnaps und Bier auf die Tote und das Weiterleben angestoßen wurde. Alles in allem eine eher fröhliche Beerdigung, und auch Lara konnte schon wieder lachen, als Emma zeigte, welche Grimassen sie ziehen konnte.


  Klara und Harmsen verließen die Trauergemeinde um kurz nach zwölf. Sie erreichten die Fähre ohne Hast und genossen die Überfahrt bei Sonne auf dem Oberdeck. Beiden war nicht nach Reden zumute. Auch im Zug nach Hamburg sprachen sie kaum, sondern hingen ihren Gedanken nach, die sich besonders bei Klara immer um die Frage drehten, was sie in diesem Yachthafen in Hamburg wohl fi nden würden. Doch sie spürte deutlich, dass sie einer Antwort entgegenreiste.


  Die Überraschung war groß, als Klara und Harm-sen am Hamburger Hauptbahnhof empfangen wurden. Hauptkommissar Sven Krömer erwartete sie am Bahnsteig und schlug vor, sogleich den Yachthafen zu besuchen, bevor das Personal dort Feierabend machen wollte. Das Gepäck konnten sie hinterher noch ins Hotel bringen. Krömer war mit einem Dienstwagen gekommen, den er vor dem Bahnhof im Halteverbot abgestellt hatte und der von einem Polizeibeamten in Uniform bewacht wurde.


  Der kleine Yachthafen lag abgelegen am Köhlfl eet in Hamburg-Waltershof. „Hier gibt es fast ausschließ-lich Hafen- und Industrieanlagen“, erklärte Krömer. „Und laut Wikipedia hat dieser Stadtteil lediglich drei Einwohner. Namentlich sind die aber nicht aufgeführt.“ Er lachte. „Den Yachthafen verwaltet ein Rentner, der bis achtzehn Uhr da ist und der über alles Buch führt, was in seinem kleinen Reich passiert. Vielleicht hilft der uns ja weiter.“


  Die drei gingen durch ein kleines Gittertor und standen nun auf dem Betriebsgelände. Es roch ein wenig modrig – und nach Geld. Hier hatten reiche Leute ihre Boote liegen. Die meisten waren Einmaster, die auch alleine gesegelt werden konnten. Besonders die Ausstattung einiger Boote fi el Klara ins Auge. Schon von Weitem sah man viel poliertes Holz und reichlich goldene Beschläge glänzen. Viele der Boote waren abgetakelt, off enbar wurden sie nur selten gesegelt.


  Ein Schäferhund lag träge in der Sonne und machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Sollte er tatsächlich als Wachhund gedacht sein, dann erfüllte er diese Aufgabe sehr entspannt. In den kleinen Pavillon, der zwischen zwei Stegen stand, kam Bewegung. Dann humpelte ein weißhaariger Mann, gestützt auf einen Stock, aus der Tür und kam auf die Besucher zu. „Haben Sie sich verlaufen? Das ist Privatbesitz. Und ich kenne alle, die hier ihre Boote liegen haben.“


  „Eine freundliche Begrüßung“, dachte Klara. Krömer zog seinen Dienstausweis und machte dem Rent-ner deutlich, dass der Besuch kein Zufall war. „Krömer, Kripo Stralsund. Das sind meine Kollegen Klühs und Harmsen“, sagte er und der Pastor kämpfte mit einem Lachanfall. „Sagen Sie, liegen hier nur die Boote der reichen Stammkundschaft oder haben Sie manchmal auch Gäste?“


  Der Weißhaarige kratzte sich am Kopf. Der Hund blinzelte. Ob vielleicht einer der Besucher einen Hundekeks in der Tasche hatte? „Ab und an macht hier auch schon mal ein Gast fest. Aber nur nach vorheriger Anmeldung. Wir liegen ja schon fast einhundert Kilometer landeinwärts. Wer auf Nord- und Ostsee segelt, der kommt nicht unbedingt nach Hamburg, es sei denn, er will das unbedingt.“


  „Verstehe“, antwortete Krömer. „Und führen Sie über die Gäste Buch?“


  „Penibel! Ich war vor der Rente Buchhalter in einer Brauerei. Welchen Gast suchen Sie denn?“


  „Haben in den letzten zwei Monaten Bootsbesitzer hier angelegt, die als Namen Sensbach oder Lopez angegeben haben?“


  „Nein.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  „Das wissen Sie, ohne nachzuschauen?“ Klara hatte beschlossen, ihre Rolle als Kollegin des Hauptkommissars anzunehmen.


  „Junge Frau, ich sagte doch schon: ab und zu. Das heißt, eigentlich höchst selten. In den letzten zwei Monaten haben hier fünf fremde Boote festgemacht. Und tatsächlich war auch eins aus Spanien dabei, das sich hierhin verirrt hat. Aber der Besitzer hieß anders.“


  „Wann war das genau und wie hieß er?“ Krömer war jetzt hellhörig geworden.


  „Muss ich nachschauen.“ Der Mann humpelte zurück in seinen Pavillon und kam nach kurzer Zeit mit einer Kladde zurück. „Das war vor vier Wochen. Ein gutaussehender Mann mit einem schönen Boot. Seetauglichkeitskategorie A, gebaut in Frankreich.“ Er blätterte in seinem Buch. „Ah ja, hier steht es. Der Mann hieß Álvarez.“


  „Haben Sie seinen Personalausweis geprüft?“ Hilfskommissar Harmsen hatte sich auch auf seine neue Rolle als Kollege eingelassen.


  „Natürlich nicht, was denken Sie? Wenn da einer mit einer Yacht für 'ne halbe Mio anlegt und die auch noch alleine bewegt, dann frage ich den nicht nach dem Personalausweis. Außerdem hatte er sich und sein Boot im Voraus ordnungsgemäß angemeldet.“


  „Und der Mann war alleine?“


  „Als er kam, ja. Abgelegt hat er mit einer Frau an Bord. Und off ensichtlich konnte die auch segeln. Beim Ablegen hat sie sich richtig tough angestellt. Da habe ich schon anderes gesehen.“


  Auch beschreiben konnte der weißhaarige Hafenaufseher die Frau sehr gut. Klara, Pastor Harmsen und Hauptkommissar Krömer hatten hinterher nicht den geringsten Zweifel daran, dass Greta Kersten hier gemeinsam mit Frank Sensbach alias Lopez abgelegt hatte. Und warum Sensbach den zweiten Nachnamen seiner Ehefrau für die Liegeplatzreservierung genutzt hatte, konnte eigentlich egal sein, erklärte nur, warum eine Rasterfahndung in Hamburg mit den Namen Sensbach und Lopez kein Ergebnis geliefert hatte.


  „Dann brauchen wir jetzt nur noch den Bootsnamen“, übernahm Krömer als Chef der Ermittlergruppe wieder die Gesprächsführung. Der Schäferhund war mittlerweile aufgestanden und hatte sich zu der Gruppe gesellt. Auch er humpelte ein wenig und war off ensichtlich schon alt. Sein Herrchen kraulte ihn hinter den Ohren und fi ngerte einen Hundekeks aus seiner Hosentasche. „Hier, Liselotte, lass es dir schmecken“, sagte er. Dann öff nete er noch einmal seine Kladde und blätterte zu der Seite, die er eben schon aufgeschlagen hatte. „Ja, hier steht‘s. Das Boot heißt Jade Blanco.”
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  Mehrere Rätsel gleichzeitig hatte der Besuch im Hafen gelöst. Das Jade-Armband war ein Hinweis auf das Boot gewesen, mit dem Greta Kersten in Hamburg zusammen mit ihrem Jugendliebe Frank abgelegt hatte. Und off enbar hatte Greta ihr Verschwinden gemeinsam mit Frank Sensbach generalstabsmäßig geplant. Was danach passiert war, blieb aber weiterhin im Dunkeln. Immerhin hatte Greta Spuren hinterlassen und durch ein ausgeklügeltes Nachrichtensystem die nötigen Informationen übermittelt, auch wenn es Klara und den anderen einige Mühe bereitet hatte, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Greta hatte damit gerechnet, dass ihr Plan scheitern konnte. So viel schien klar. Denn dass Greta jetzt irgendwo mit der Jade Blanco auf dem off enen Meer rumschipperte, hielten Klara, der Pastor und der Kommissar für fast ausgeschlossen. Krömer hatte zum Abendessen in ein Fischrestaurant am Hafen eingeladen. Hier gab es Sushi, Fisch- und Meerestierspezialitäten und sogar eine Austernbar. Sie saßen auf der Sonnenterrasse und tranken einen spanischen Weißwein, dazu aßen sie zwei Steinbutt- und ein Kabeljaufi let, nachdem zuvor jeder vier Austern geschlürft hatte. Klara hatte noch nie Austern gegessen, und die glibberige Masse in den Schalen war ihr zunächst unheimlich gewesen. Aber nachdem sie sich überwunden hatte, fand sie den Geschmack doch ausgezeichnet - so richtig schön nach Meer. „Das muss man einfach mal probiert haben. Man lernt eben nie aus“, stellte sie zufrieden fest.


  „Und wie fi nden wir jetzt das Boot und seinen Besitzer?“ Pastor Harmsen wollte statt über das Essen lieber über den Fall sprechen. Er schien unzufrieden. Klara merkte das. „Was hast du erwartet, Klaas? Dass Lopez mit seinem Boot hier im Hafen auf uns wartet und uns die ganze Geschichte erzählt?“


  „So etwas in der Art, ja!“ Und dann musste Harm-sen lachen. „Na ja, aber ehrlich, was haben wir? Wir wissen jetzt, dass die Weiße Jade ein Schiff ist. Wir wissen, dass Greta an Bord war. Aber dass sie mit Lopez abgetaucht ist, ahnten wir ja schon vorher. Und jetzt würde ich eben gerne den Rest der Story erfahren.“


  „Ich auch!“ Krömer warf einen Blick auf sein Handy. „Da kommt gerade die Bestätigung der Kollegen. An alle offi ziellen Häfen ist eine europaweite Fahndung nach der Jade Blanco rausgegangen. Ich bin mir aber nicht sicher, wie erfolgreich das sein wird. Denn viele kleine Häfen sind in privater Hand, und die erreichen wir nur, wenn wir mit Personal dort vorsprechen. Das Boot kann ja überall sein. Und wenn Frank Sensbach ahnt, dass wir ihn suchen, dann wird er nicht gerade in Großhäfen anlegen.“


  „Vielleicht ahnt er auch gar nicht, dass wir ihn suchen.“ Klara hatte recht, die Möglichkeit bestand immerhin.


  „Oder er ist so cool und erzählt uns, Greta habe im nächsten Hafen wieder abgemustert und man habe sich friedlich, schiedlich getrennt. Solange Greta selbst nicht auftaucht, oder eine Spur von ihr, solange gibt es höchstens Indizien.“ Krömer goss sich vom Weiß-wein nach. Sie hatten einen nach Blüten duftenden Rueda aus Kastilien gewählt, der hervorragend zu den Estragonsaucen passte, die zu den Fischfi lets serviert wurden. „Vermutlich wird uns irgendwann Kommissar Zufall helfen müssen. Die Spanier sind jedenfalls im Bilde. Wenn Sensbach wieder in Almería auftaucht, dann informieren die uns. Aber bislang fehlt uns jeglicher Beweis, dass Sensbach etwas mit Greta Kerstens Verschwinden zu tun hat.“


  „Und was machen wir jetzt?“ Klara klang frust-riert.


  „Essen“, antwortete Pastor Harmsen. „Und abwarten. Wir haben ja keine Ahnung, wo das Boot und sein Besitzer gerade unterwegs sind. Das Ding ist ja sogar hochseetauglich.“


  „Seit wann kennst du dich denn mit Segelbooten aus?“, fragte Klara erstaunt.


  „Gar nicht, aber der alte Mann hat gesagt: Seetauglichkeitskategorie A. Und das habe ich einfach mal in die Suchmaschine eingegeben, weil ich nicht nachfragen wollte.“ Er zog sein Smartphone aus der Tasche, rief die Seite erneut auf und las vor: „Seetauglichkeitskategorie A bedeutet: Ausgelegt für ausgedehnte Fahrten im Hochseebereich, bei denen Wetterverhältnisse mit einer Windstärke über 8 auf der Beaufort-Skala und signifi kanten Wellenhöhen über 4 Meter auftreten können und die diese Boote weitgehend aus eigener Kraft bestehen können, jedoch ausschließlich extremer Wetterverhältnisse wie Hurrikans.“


  „Na, Hurrikans sind auf Nord- und Ostsee ja eher selten. Und ich glaube nicht, dass Sensbach mit seinem Boot im Alleingang den Atlantik überqueren will.“ Krömer hob sein Glas und prostete seinen Begleitern zu. „Jetzt hat das Ermitteln aber mal Pause. Auf das Leben.“
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  Der Abend endete fröhlich. Krömers Handy hatte sich zwei Mal gemeldet, was Klara die Chance gab, erneut über den Klingelton zu lästern. Pastor Harmsen hatte sogar angeboten, den Ton in den Einstellungen zu ändern, aber Krömer hatte dankend abgelehnt. Die Melodie erinnere ihn jedes Mal an seine Tochter, das habe doch was. Klara hatte interessiert nachgefragt, aber Krömer schien nicht bereit zu sein, mehr über seine Familienverhältnisse zu off enbaren, und so war man gegen Mitternacht auseinandergegangen. Klara und Harmsen waren mit dem Taxi ins Hotel gefahren, Krömer auch, allerdings in ein anderes. Am nächsten Morgen dann waren Klara und Pastor Harmsen in den Zug gestiegen, der sie nach Stralsund brachte. Krömer dagegen hatte noch in Hamburg zu tun.


  In Stralsund angekommen, mussten Klara und Harmsen feststellen, dass die Fähre nach Hiddensee an diesem Tag ausfi el. Ein technischer Defekt hatte das Schiff lahmgelegt. Auf ein Wassertaxi hätten Klara und der Pastor mehr als zwei Stunden warten müssen. Also beschlossen sie, den Bus nach Schaprode zu nehmen und von dort überzusetzen. Die Busverbindung war zwar auch kompliziert - sie mussten zwei Mal umsteigen - , doch sie hatten Zeit und beschlossen, die Reise zu genießen. Wie sich aber zeigte, war dies leider nicht ihr Tag, denn in Bergen verpassten sie den Anschlussbus. Das daraufhin bestellte Taxi ließ auf sich warten, und so kam es, dass sie in Schaprode der Fähre hinterherschauten, weil diese bereits abgelegt hatte. Die nächste Fähre würde erst in vier Stunden gehen. „Hast du was zu lesen dabei?“, fragte Pastor Harmsen lakonisch. Dann setzte er sich mit einer Tasse Kaff ee an einen freien Tisch im Café am Kai und blätterte im Rügen-Anzeiger, den er am Bahnhof gekauft hatte. Klara tat es ihm gleich, aber nach einer Stunde begann sie sich zu langweilen. „Ich kauf mir jetzt ein Eis und schau mich mal ein bisschen um“, sagte sie und schlenderte die Kaimauer entlang Richtung Schiff stankstelle. An einem Kiosk erstand sie ein Fruchteis und schleckte es genüsslich im Weitergehen. Sie kam an einem alten Fischerboot vorbei, das auf dem Gras im Trockenen lag. Ein paar Kinder turnten darauf herum und spielten Kapitän und Matrosen. Nach ein paar weiteren Schritten lief Klara an einer Ansamm-lung kleiner Jollen vorbei. Die konnte man ausleihen, sofern man einen Segelschein besaß. Klara hatte sehr lange schon kein Segelboot mehr betreten. Vermutlich lag das daran, dass ihre Tante Hedda, bei der sie aufgewachsen war, sie bewusst vom Segelsport ferngehalten hatte, nachdem Klaras Eltern nach einem Unwetter nicht von einem Segeltörn zurückgekehrt waren. Seit dem Tod ihrer Schwester und ihres Schwagers auf See hatte Tante Hedda immer Abstand zum Meer gehalten. Und ihre Ausfl üge aufs Festland hatte sie auf das Nötigste begrenzt. Über diese Zusammenhänge hatte Klara noch nie nachgedacht, aber jetzt erschienen sie ihr logisch. Und sie bekam plötzlich Lust, auch mal mit einem Segelboot über die Ostsee zu gleiten. Vielleicht könnte sie Klaas Harmsen dazu überreden, gemeinsam ein Boot zu mieten. Jetzt, wo der Fall fast gelöst war, hatten sie ja vermutlich wieder mehr Zeit, um über ihre Beziehung nachzudenken. Klara beschloss, das Th ema auf der Fähre nach Vitte noch einmal anzusprechen. Da konnte ihr Pastor nicht weglaufen. Sie grinste und ging weiter. Hier war sie lange nicht mehr gewesen. Dass Schaprode auch einen Yachthafen besaß, hatte sie fast aus dem Gedächtnis verloren, dabei gab es den doch schon seit mehr als zehn Jahren. Klara wurde mal wieder bewusst, wie selten sie doch die Insel verließ. Und wenn, dann setzte sie in der Regel nach Stralsund über. Was sollte sie auch in Schaprode? Sie kramte in ihrem Gedächtnis. War sie in den letzten zehn Jahren überhaupt in Schaprode gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Vielleicht kannte sie den Yachthafen auch nur aus dem Rügen-Anzeiger, denn sein Bau Anfang des Jahrtausends war ein großes Th ema in der Region gewesen. Gedankenverloren war sie weitergegangen und stand plötzlich am Ende eines Stegs, an dem die Boote in Reih und Glied festgemacht waren. Ein Boot allerdings widersetzte sich der symmetrischen Ordnung und tanzte aus der Reihe. Es war größer als die anderen Boote und der Steg schien für die Luxusyacht ein wenig unterdimensioniert. Klara traute ihren Augen nicht: Auf dem Boot prangte deutlich der Name: Jade Blanco.
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  „Hallo?“ Klara hatte jetzt schon drei Mal gerufen. Niemand hatte geantwortet. Sollte sie Klaas Harm-sen anrufen und zu Hilfe holen? Sie kramte in ihrer Jackentasche und musste feststellen, dass ihr Handy wohl in der Reisetasche war. Und die hatte sie im Café am Hafen zurückgelassen. Sie schaute sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Noch einmal rief sie: „Hallo!“ Keine Antwort. Dann betrat Klara das Boot, das sie leicht schaukelnd willkommen hieß. Die Weiße Jade war tatsächlich verlassen. An Deck konnte Klara nichts Interessantes entdecken. Hinweise auf Greta ließen sich wohl nur in den Kabinen fi nden. Noch einmal schaute sich Klara um. Der Hafen lag verlassen da, keine Menschenseele war zu sehen. Sie fasste ihren ganzen Mut zusammen und stieg unter Deck.


  Das Boot war wirklich prachtvoll. Die Ausstattung der Kabinen war durchgehend in Mahagoniholz gehalten. Die Armatur der Küchenzeile schimmerte golden und die Schlafkojen boten ausreichend Platz. Aber Klara war nicht hier, um die Vorzüge einer Luxussegelyacht zu bewundern, sondern um nach Hinweisen auf Greta Kersten zu suchen. Zunächst nahm sie sich die Waschkabine vor. Aber das wäre zu einfach gewesen. In einem Glas standen genau eine Zahnbürste und die dazugehörige Zahncreme. Die Duftwässer, die sich in dem kleinen Hängeschrank befanden, waren allesamt für Männer bestimmt. Ein leicht süßlicher Duft hing in der Luft. Das musste das neue mintgrüne Eau de Toilette von Kloop sein, für das jetzt überall geworben wurde. Klara interessierte sich zwar nicht sonderlich für Parfüms, aber die großen Werbeplakate in Hamburg waren nicht zu übersehen gewesen. Vielleicht hatte sich auch Sensbach aufgrund dieser Werbung zum Kauf entschieden? Klara fand den Duft allerdings zu penetrant und wenig männlich. Im Schrank entdeckte Klara auch eine Bürste. Sie zupfte ein paar blonde Haare heraus. Greta war blond. Aber die Haare konnten natürlich vom Besitzer des Bootes stammen, wenn dessen Haare ebenfalls relativ kurz waren. Klara erinnerte sich, dass sie im Portemonnaie einen kleinen Umschlag bei sich trug mit einer Geschenkkarte darin. Den Gutschein hatte sie niemals eingelöst, aber den Umschlag konnte sie jetzt gut gebrauchen. Sie rollte die Haare zwischen ihren Fingern zu einem Knäuel und packte sie in den Umschlag, den sie wieder im Portemonnaie verstaute. Dann schaute sie sich weiter um. Ein Handtuch hing da. Und ein Waschlappen. Mehr nicht. Das Duschgel in der Kabine war auch für Männerhaut gedacht und Klara staunte nicht schlecht, dass die Kabine tatsächlich auch mit einer LED-Regendusche ausgestattet war. „Nobel geht die Welt zugrunde“, murmelte sie und beschloss, die Suche im Bad zu beenden. Sie kletterte ganz schnell an Deck, um zu schauen, ob die Luft immer noch rein war. Sie war es und Klara suchte weiter. Als nächstes waren die Schlafkojen dran. Doch drei von vier Kojen waren gar nicht bezogen. Nur eine schien in Benutzung und Klara hatte keinen Zweifel daran, dass darin wohl Frank Sensbach alias Lopez schlief. Klara sah von einer eingehenderen Untersuchung ab. Auch an anderen Stellen im Boot gab es keine Hinweise auf Gretas Anwesenheit. Außer den Haaren - das war wenigstens eine kleine Hoff nung -war die Suche bislang nicht ergiebig gewesen. Klaras Blick fi el auf die Bordbibliothek. Sie war übersichtlich, aber durchaus interessant. Es gab eine Sammlung spanischer Krimis. Alicia Giménez-Bartlett und Arturo Pérez-Reverte waren dort vertreten, die meisten Krimis stammten aber aus der Feder von Manuel Vázquez Montalbán, der mit seinem Privatdetektiv Pepe Carvalho wohl einer der wichtigsten Chronisten des zeitgenössischen Spaniens nach Franco war, wie Klara fand. Sie hatte alle seine Bücher gelesen, teilweise sogar im Original, um ihr Spanisch zu verbessern. Auch hier standen die Bücher im Original. Frank Sensbach hatte über die Jahre wohl ebenfalls Spanisch gelernt, vermutlich sogar sehr gut. Aber auch deutsche Ausgaben entdeckte Klara in der Bordbibliothek, Lyrik von Robert Gernhardt ebenso wie Max Goldts Textsammlung ,ne Nonne kauft ,ner Nutte ,nen Duden. Goldt und Gernhardt fand Klara teilweise zum Brüllen komisch. Off enbar hatte Sens-bach Sinn für Humor und Literatur. „Vielleicht gibt es ja doch noch eine Erklärung für Gretas Verschwinden, die gar nichts mit Sensbach zu tun hat“, dachte Klara und bemerkte, dass sie schon begann, den Bootsbesitzer aufgrund seiner Bibliothek sympathisch zu fi nden. Sie wollte ihren Blick gerade von der Bücherwand losreißen, da sah sie es. Sie erkannte den zartbeigen Ein-band des Taschenbuchs sofort, John Irvings Witwe für ein Jahr. War das ein Zufall? Sie zog das Buch aus dem Regal und blätterte es auf. Es war Greta Kerstens Exemplar. Vorne hatte sie ihren Namen vermerkt und im Buch waren einzelne Stellen angestrichen. Und dann war da noch ein kleiner Zettel mit einem handschriftli-chen Vermerk von Greta: „Wenn er das Buch übersieht, wisst ihr, dass ich hier war!“


  „Wollen Sie ein Buch ausleihen?“


  Klara hatte ihn gar nicht kommen hören. Doch jetzt stand er auf der Treppe und versperrte den Weg nach draußen. Das musste Frank Sensbach sein, ein braungebrannter Mann Mitte oder Ende vierzig, blonde Haare, wie die in der Haarbürste gefundenen, durchtrainierter Körper und ein Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung. Klara wurde nervös. „Äh, ich wollte hier auf Sie warten, und da habe ich mir mal Ihre Bibliothek angeschaut“, log sie und wollte das Buch gerade zurück in das Regal stellen, während sie gleichzeitig fi eberhaft überlegte, welchen Grund sie für ihren Besuch auf Sensbachs Boot erfi nden sollte. Vielleicht könnte sie sich als Hafenmitarbeiterin ausgeben.


  „Darf ich mal sehen, was Sie sich da ausgesucht haben?“ Die Stimme klang immer noch freundlich, hatte aber einen gewissen Nachdruck. Klara reichte ihm das Buch, den Zettel hatte sie geistesgegenwärtig schnell in ihrer Hosentasche verschwinden lassen. Sensbach nahm das Buch und betrachtete es. „Und gleich erzählen Sie mir bestimmt, Sie kämen von der Hafenverwaltung, weil mein Boot zu lang für diesen Steg sei.“ Er grinste und dieses Grinsen war kein freundliches.


  „Mist“, dachte Klara und suchte nach einer besseren Ausrede, fand aber auf die Schnelle keine. „Ich, äh...“, stammelte sie.


  „Sparen Sie sich die Mühe. Ich glaube nämlich nicht an Zufälle.“


  „Zufälle?“, fragte Klara und versuchte überrascht zu klingen.


  „Dass Sie hier ausgerechnet ein Buch aus meiner Bibliothek ziehen, das Greta Kersten gehört hat, ist sicherlich kein Zufall. Off ensichtlich habe ich es übersehen. Pech für mich. Oder aber Pech für Sie.“


  „Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden“, sagte Klara wütend und versuchte, sich an Sensbach vorbei ins Freie zu drängen. Aber der hielt sie fest, drehte Klara den Arm auf den Rücken, zog ein Tuch aus seiner Tasche und drückte es ihr auf das Gesicht. Dann wurde es schwarz um Klara.
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  Klara erwachte und fühlte sich unbehaglich. Sie lag in einer der Schlafkojen und Sensbach hatte ihr die Hände auf den Rücken gefesselt. Auch den Mund hatte er ihr verklebt. Das Boot schaukelte. Was war passiert? Klara blickte aus einem der Bullaugen. Es befand sich auf dem Niveau des Wasserpegels, halb unter und halb über dem Wasser. Doch außer Wasser sah Klara nichts. Kein Land in Sicht. Sie versuchte, sich umzudrehen und durch das gegenüberliegende Bullauge zu schauen. Auch hier sah sie kein Land. Sie mussten auf dem off enen Meer sein. Klara versuchte, ihre Hände zu befreien. Doch Sensbach verstand off enbar etwas von Knoten. Natürlich. So sehr sie sich auch mühte, sie bekam ihre Hände nicht frei. Sie stand auf und knallte mit dem Kopf an die Decke der Kabine. Ein kurzer heftiger Schmerz durchfuhr sie. Das würde wohl eine hässliche Beule geben. Doch das war ihr geringstes Problem, das war Klara klar. Was hatte Sensbach vor? Würde er sie auch aus dem Weg schaff en wollen, so wie Greta? Das hatte er getan, da war sich Klara mittlerweile sicher.


  Der Kontakt von Klaras Kopf mit der Kabinendecke war auch dem Bootsbesitzer nicht verborgen geblieben. Er hatte das Geräusch gehört und stieg jetzt die Treppe hinunter. Das Boot brauchte off enbar im Moment keinen Steuermann.


  „Ja, ja, die Decken sind niedrig. Haben Sie gut geschlafen?“ Er ging auf Klara zu und entfernte ihr vorsichtig die Klebestreifen vom Mund. „Ich bin ja kein Unmensch und ich will Ihnen nicht mehr wehtun als nötig. Hier können Sie schreien, so viel Sie wollen. Das wird keiner hören. Wir sind auf dem Meer.“


  Klara erkannte die Ausweglosigkeit. Warum also sollte sie schreien? Stattdessen fragte sie: „Was haben Sie vor?“


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es noch nicht. Das hängt auch von Ihnen ab. Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?“


  „Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Es gab leider keine passende Gelegenheit. Klara Klühs.“


  „Ah, die Leiterin der Inselbücherei, Greta hat von Ihnen erzählt. Ich nehme an, Greta hat in ihrer unnachahmlichen Art doch noch Wege gefunden, Spuren zu legen. Dabei habe ich wirklich auf vieles geachtet. Aber Greta war eine bemerkenswerte Frau. Den Irving in meine kleine Bibliothek zu schmuggeln, das hat schon Klasse. Den lesen jetzt übrigens die Fische. Und auch der Notizzettel in Ihrer Hosentasche hat schwimmen gelernt.“


  Klara versuchte noch einmal, ihre Hände zu befreien. Sensbach registrierte das, lächelte aber nur müde. „Vergebene Liebesmüh. Knoten lernt man beim Segelschein. Und die Knoten sind so angebracht, dass Sie mit Ihren Händen nicht drankommen. Übrigens, wo bewahren Sie eigentlich Ihren Ausweis auf?“ Klara konnte ihm nicht ganz folgen. „Na, in Ihrem Porte-monnaie off ensichtlich nicht. Da waren nur Geld und ein Umschlag mit einem Gutschein und einem Haarknäuel. Ich nehme an, Sie haben meine Bürste gefi lzt. Sind übrigens meine Haare. Also, wie haben Sie mich gefunden?“


  „Ein blöder Zufall“, knurrte Klara, die in Anbetracht ihrer momentanen Lage den Zufall wirklich blöd fand. „Ich habe die Fähre verpasst und bin den Yachthafen entlanggelaufen. Und dann habe ich die Jade Blanco gesehen.“


  „Na, das fi nde ich in der Tat einen dummen Zufall. Und woher wussten Sie, wonach Sie suchen müssen?“ Sensbach klang ehrlich interessiert.


  „Das wussten wir erst, nachdem wir am Hamburger Yachthafen waren.“


  „Ah, ja. Der alte Mann mit dem humpelnden Schäferhund hat sich an mein Boot erinnert. Logisch. Und er hat Ihnen vermutlich auch erzählt, dass ich nicht alleine abgelegt habe.“


  „Das ist richtig.“ Klara versuchte, das Gespräch in Fluss zu halten. Das war eine gute Überlebensstrategie. Schon einmal hatte sie in einer ähnlich brenzligen Situation mit einer solchen Taktik Erfolg gehabt. Woher aber diesmal Hilfe kommen sollte, war ihr schleierhaft. „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte sie unvermittelt.


  „Wir sind auf dem Weg nach Bornholm. Nette kleine Insel. Da war ich noch nicht.“


  Klara überlegte. Klaas Harmsen würde sich irgendwann Sorgen machen, wenn sie nicht wiederkam. Leider hatte sie keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Draußen war es auf jeden Fall noch hell.


  „Und wie sind Sie auf den Yachthafen gekommen?“ Sensbach hatte noch Informationsbedarf.


  „Greta hat mir eine Ansichtskarte geschickt.“ Klaras Antwort klang lapidar. „Allerdings nicht direkt, sondern über ihren Bruder, der aber im Ausland war und deshalb seine Post nicht gleich bearbeiten konnte.“


  „So hat Greta für eine Zeitverzögerung gesorgt. Die war echt schlau. Und sie hat mir misstraut, die Gute. Na ja, damit hatte sie ja auch recht. Vermutlich hätte sie die Post wieder einkassiert, wenn mit mir alles gut gegangen wäre.“


  „Das war wohl der Plan. Aber jetzt weiß die Polizei auch von Ihrem Lottovertrag und dass Sie Greta damals übers Ohr gehauen haben. Der war nämlich auch in der Post an mich. Haben Sie Greta eigentlich das weiße Jade-Armband geschenkt?“


  Sensbach lächelte. „Natürlich. Es war eine Art Abschiedsgeschenk. Wir haben ja gemeinsam von einem Boot geträumt. Und da Greta weiße Jade so gut gefi el, hatten wir auch beschlossen, dass unser Boot so heißen sollte. Und das Armband war eine Art Trostpreis. Ich war ganz erstaunt, dass sie es trug, als wir uns wiedersahen. Ein Wiedersehen, auf das ich gerne verzichtet hätte. Aber ich konnte ja nicht wissen, dass Greta ausgerechnet auf Hiddensee gestrandet ist.“


  „Sie waren auf Hiddensee?“ Klara klang fast empört.


  „Ja sicher. Sogar mit der Jade Blanco. Ich habe zwei Tage am Wasserwanderrastplatz in Neuendorf gelegen. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als im Supermarkt plötzlich Greta vor mir stand. Und die hat das zuerst auch nicht geglaubt. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns dort wiedertreff en, war wohl ähnlich klein wie die Chance auf einen Lottogewinn.“


  „Das heißt, Sie waren mit Ihrem Boot auch auf Hiddensee registriert? Vermutlich auch unter dem Namen Álvarez?“


  „Si, Señora. Das mache ich immer so. Denn meine Frau ist in den Bootspapieren als Besitzerin eingetragen. Und ich finde Álvarez klingt irgendwie weltläufiger als Lopez. Lopez ist so wie Müller in Deutschland.“ Sensbach schien nachzudenken. „Na jedenfalls, das Armband trug sie noch. Umso erstaunter war ich, dass sie es nicht mehr anhatte, als wir uns in Hamburg trafen.“


  „Sicherheitsmechanismus Nummer zwei“, antwortete Klara lapidar. „Das Armband ist auch bei mir. Greta hatte es dem Uhrmacher zur Reparatur gebracht mit dem Auftrag, es bei mir abzugeben, sollte sie es nicht innerhalb von vierzehn Tagen selbst abholen. Allerdings wusste ich zu diesem Zeitpunkt ja noch nichts von dem Lottovertrag und dem Boot.“


  „Ja, aber mit der Zeit sind Sie drauf gekommen. Genau so dachte Greta immer. Kleine Hinweise geben und dann um die Ecke denken.“


  „Warum sind Sie eigentlich nicht einfach mit Greta zusammengeblieben? Ich meine damals?“


  „Ich bin kein Beziehungsmensch. Am liebsten bin ich eigentlich allein. Und der Lottogewinn damals war zwar eine Menge Geld, aber nur für einen. Durch zwei geteilt, und das Leben wäre nur halb so komfortabel gewesen. Und Sie wissen ja, Geld kommt zu Geld. Das war der einzige Grund, warum ich Maria geheiratet habe. Die hatte noch mehr Kohle als ich. Und sie versprach, mich in Ruhe zu lassen.“


  „Muss ich das verstehen?“


  „Na, Maria ist eine Lesbe. Und das fanden ihre Eltern gar nicht toll, weshalb die auf der Kohle gesessen haben. Aber mit mir hat Maria einen respektablen Ehemann vorweisen können, der sie noch dazu in Ruhe gelassen hat. Dafür durfte ich das Boot kaufen.“


  „Und jetzt lassen Sie sich scheiden?“


  Sensbach lachte. „Selbst das wissen Sie? Mann-mannmann, da quatscht vermutlich mein Verwalter zu viel. Ja, wir lassen uns scheiden. Marias Eltern sind inzwischen beide tot. Und auch in Spanien sieht man gleichgeschlechtliche Lebensformen nicht mehr als Teufelszeug an. Maria und ich sind uns einig. Wir haben beide, was wir wollen. Allerdings sind Sie mir leider eine Spur zu gefährlich. Das Ding mit dem Irving hätte echt nicht sein müssen.“


  „Wieso, die Beweismittel haben Sie doch vernichtet. Was haben Sie zu befürchten? Da steht ja Aussage gegen Aussage.“


  „Sie meinen, wir könnten jetzt einfach zurücksegeln und ich sage dann: Wir haben einen kleinen Ausfl ug gemacht? Das wird leider nicht funktionieren. Und zur Sicherheit werde ich auch das Boot leider abfackeln müssen, bevor die Spurensicherung doch noch Hinweise auf ein Verbrechen fi ndet. Aber keine Sorge, ich bin gut versichert. Ich habe schon ein neueres Modell im Blick. Und das kleine Rettungsboot wollte ich schon immer mal ausprobieren.“


  Klara wurde unruhig. So langsam ging ihr der Gesprächsstoff aus. Und das war nicht gut in dieser Situation. Wieder fragte sie ihn:„Was haben Sie jetzt vor?“


  „Nun, auch Sie werden schwimmen gehen. Aber keine Sorge. Ich bin kein Unmensch. Sie dürfen vorher noch einmal an meinem Chloroform schnüff eln. Dann schlafen Sie tief und fest und kriegen das gar nicht mit. So wie Greta.“


  „Sie haben Greta im Meer versenkt?“ Klaras Stimme zitterte.


  „Ja, das war die einzige Möglichkeit. Greta wollte ein neues Leben zusammen mit mir beginnen. Den Reichtum gemeinsam genießen. Sie mochte mich off enbar wirklich und hat tatsächlich geglaubt, wir könnten da weitermachen, wo wir damals aufgehört hatten. Sie meinte, ich hätte gar keine andere Möglichkeit. Sonst wollte sie mich doch allen Ernstes verklagen. Also habe ich ihr verspro-chen, was sie hören wollte. Und wir hatten wirklich drei wunderschöne Tage auf See. Fast wie in alten Zeiten.“ Sensbach klang fast melancholisch. „Aber teilen kam für mich nicht in Frage. Und ich wollte mein Boot auch wieder für mich allein haben. Und deshalb musste Greta halt weg. Sie wissen schon, Chloroform und dann ab ins Meer. Den Rest erledigen die Meeresbewohner.“


  „Es wurde keine Leiche gefunden. Die hätte doch irgendwo angetrieben werden können.“


  „Sie vergessen, ich kann Knoten binden. Und mit dem entsprechenden Gewicht an den Füßen treibt niemand mehr irgendwohin. Das Meer ist doch eine wunderbare letzte Ruhestätte. Sie werden sich da unten aber nicht begegnen, denn mit Greta war ich auf der Nordsee.“


  „Und wo haben Sie sie umgebracht?“


  „Das ist so ein hässliches Wort. Aber Sie haben recht. Es triff t den Kern. Ich habe mir die genaue Position nicht gemerkt. Aber wir haben schon deutlich das britische Festland sehen können. Greta wollte sich gerade einen weiteren Cocktail mixen, einen Absacker, könnte man sagen. Sie war ein bisschen angetrunken. Das hat es mir noch leichter gemacht. So, womit vertreiben wir uns denn jetzt noch die Zeit?“


  „Wieso?“ Klara verstand die Frage nicht.


  „Na, Sie glauben doch nicht, dass ich Sie bei Tageslicht über Bord gehen lasse. Viel zu gefährlich. Da warten wir doch lieber, bis es dunkel ist.“


  Sensbach näherte sich Klara, die sich im Laufe des Gespräches, so gut es mit gefesselten Armen ging, auf einen Stuhl gesetzt hatte. „Warum tragen Sie eigentlich so altmodische Klamotten? Sie sind doch eine hübsche Frau und könnten Ihre Figur mehr betonen.“


  Wollte Sensbach jetzt ernsthaft Small Talk über Mode machen? Das fand Klara der Situation überhaupt nicht angemessen. Da sie aber registrierte, dass draußen die Dämmerung einsetzte, hoff te sie zusätzlich Zeit gewinnen zu können, wenn sie sich darauf einließ. Wenn sie noch jemand retten wollte, musste er sich beeilen. Und sie hatte im Gegensatz zu Greta Kersten keine Möglichkeit mehr, noch irgendjemandem Nachrichten zu hinterlassen.


  „Ich mag´s einfach lieber bequem und zweckmäßig als aufreizend. Abgesehen davon fi nde ich Leinen überhaupt nicht altbacken, sondern lässig.“


  „Immerhin liegen Sie farblich ziemlich im Trend“, bestätigte Sensbach. „Aber Sie könnten Ihre Figur mehr betonen.“ Er strich mit seinem Zeigefi nger über Klaras Schulter und dann hinunter fast bis zur Brust. „Oh nein“, dachte Klara, „nicht auch noch das.“ Dann brüllte sie: „Finger weg. Sie können mich umbringen, o.k., aber nicht anfassen.“


  „Hey, alles gut“, sagte Sensbach und grinste höhnisch. „Ich bin ja ein Gentleman. Und mir macht‘s gar keinen Spaß, wenn die Frau nicht mitmacht. Lassen wir das also und begeben uns zu den Fischen. Wird ja allmählich dunkel.“ Er ging zu einem Einbauschrank in der Kabine und öff nete eine Tür. Er holte einen Lappen heraus und ein Fläschchen. Dann öff nete er den Verschluss und goss etwas Chloroform auf das Tuch. „Gute Nacht, Frau Klühs“, sagte er und ging auf Klara zu.
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  „Fallenlassen!“ Die Stimme von Knut Schlieker hallte durch die Kabine. Er stand auf der Treppe und hatte seine Waff e im Anschlag. Hinter ihm standen zwei weitere Uniformierte der Küstenwache, ebenfalls bewaff net. Sensbach war mit einem schnellen Schritt bei Klara, zog sie hoch und hielt ihr ein Messer an den Hals, das er wohl bei sich getragen hatte. „So nicht, meine Herren“, sagte er. „Darf ich Sie bitten, genau da stehen zu bleiben?“


  Schlieker schien verunsichert. „Keine Sorge“, raunte Sensbach Klara zu. „Off enbar hat sich das Blatt zu Ihren Gunsten gewendet. Aber ich mach jetzt einen Abgang.“ Dann richtete er das Wort wieder an die Polizisten: „Ist Ihnen beim Betreten des Bootes nichts aufgefallen? Ein seltsamer Geruch zum Beispiel?“


  „Ja“, antwortete Schlieker. „Benzin. Ich nehme an, Ihr Motor leckt.“


  „Der Motor arbeitet mit Diesel“, korrigierte Sens-bach. „Aber was Sie riechen, ist tatsächlich Benzin.“ Blitzschnell öff nete Sensbach eine Deckenlucke, entzündete ein Streichholz und warf es aufs Oberdeck, das sofort in Flammen stand. Durch die gleiche Luke wie das Streichholz entschwand auch Sensbach. Schlieker war mit wenigen Schritten bei Klara und zerrte sie aus der Kabine die Treppe hoch auf Deck. Die Mitte des Bootes brannte lichterloh und ein Schiff der Küstenwache näherte sich. Zwei weitere Polizisten sprangen an Bord und bekämpften den Brand mit zwei Pulverlöschern. Das Ganze mochte drei Minuten gedauert haben. Klara war unverletzt, aber Sensbach verschwunden, mitsamt dem kleinen Rettungsboot.


  „Den kriegen wir. Spätestens, wenn die Sonne aufgeht.“ Sven Krömer war also auch Teil der Rettungsmannschaft. „Die dänischen Kollegen patrouillieren vor Bornholm ebenfalls. Aber hier durften wir noch eingreifen. Und selbst wenn wir nicht mehr gedurft hätten...“ Krömer sprach den Satz nicht zu Ende, denn die Kollegen der Küstenwache schauten bereits irritiert.


  Schlieker hatte Klara mittlerweile aus ihrer miss-lichen Situation befreit und die rieb sich die schmerzenden Handgelenke. „Wie habt ihr mich gefunden?“


  Krömer ließ Schlieker den Vorrang. „Das hast du Klaas zu verdanken. Und seinen guten Augen. Denn als er die Jade Blanco an der Kaimauer vorbeiziehen sah und du mittlerweile seit über einer Stunde verschwunden warst, hat er eins und eins zusammengezählt und sofort bei mir angerufen. Die Küstenwache hat mich in Vitte eingeladen und wir hatten Sensbach die ganze Zeit auf dem Radar, brauchten aber bis jetzt, um ranzukommen.“


  „Und ich bin mal wieder Hubschrauber gefl ogen“, ergänzte Krömer. „Abseilen über dem off enen Meer. Ich merke, ich bin auch nicht mehr der jüngste.“ Dabei grinste er.
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  Sensbach alias Lopez entkam nicht. Die dänische Küstenwache griff das kleine motorisierte Rettungs-boot am frühen Morgen auf, als es auf Bornholm anlegen wollte. Die dänischen Behörden warteten nur noch auf den internationalen Haftbefehl und das Auslieferungsgesuch aus Deutschland, um den Gesuchten zu überstellen.


  Währenddessen wurde die Jade Blanco in den Stralsunder Hafen geschleppt. Das Schiff sah übel zugerichtet aus, aber ein Bootsbauer im Hafen äußerte sofort Interesse, denn der kurze Brand hatte die Substanz der Yacht nicht zerstört. Doch bevor an eine Reparatur zu denken war, hatte die Spurensicherung das Boot beschlagnahmt. Akribisch such-ten die Experten nach Hinweisen auf Greta Kersten und wurden fündig. Hier ein Haar, dort ein Stück von einem abgeknipsten Zehennagel, nichts blieb den Spurensicherern verborgen. Die DNA von Greta Kersten war auf dem Boot eindeutig nachweisbar. Es gab genug Informationen, aus denen Krömer und Schlieker den Tathergang rekonstruieren konnten. Zusammen mit der Aussage von Klara würde das vermutlich reichen, um Sensbach lebenslänglich hinter Gitter zu bringen.


  Als Klara am nächsten Mittag auf Hiddensee an Land ging – die Nacht hatte sie in Stralsund verbracht –, wartete der Pastor schon am Hafen. Auch Rieke war da und Paul Kersten. Harmsen ging auf Klara zu und nahm sie in den Arm.


  „Danke, dass du mich gerettet hast“, fl üsterte Klara. Harmsen sagte nichts und hielt sie nur ganz fest.


  Gemeinsam ging die Gruppe ins Godewind. Alle wollten Klaras Geschichte hören. Auch Gonzo, der – nachdem er Getränke serviert hatte – fragte, ob er dazukommen dürfe. Paul Kersten hatte ihn zwar verwundert angeschaut, dann aber genickt. „Du warst ja so was wie ein guter Freund von Greta“, murmelte er und Gonzo beließ es dabei.


  Paul Kersten war sehr gefasst. Sein Abschied von Greta hatte wohl schon mit ihrem Verschwinden begonnen. Trotzdem wollte er genau wissen, was Klara und Pastor Harmsen alles herausgefunden hatten. „Was ich weiß, lässt mich nicht ratlos zurück“, sagte er und der Pastor nickte. „Wenn man sich den Dingen stellt, so wie sie sind, dann lernt man mit ihnen umzugehen. Trotzdem wird die nächste Zeit noch schwer.“ Und dann erzählte Klara alles, was sie wusste, dass Greta sich tatsächlich ein neues Leben an der Seite von Frank Sensbach ausgemalt hatte, unterwegs in der ganzen Welt und mit viel Geld.


  „Ich hätte nie gedacht, dass Greta Geld so wichtig war.“ Der Fischer klang nachdenklich. „Aber es stimmt schon. Immer nur Arbeit, Arbeit und trotzdem ist es bei uns in den letzten Jahren immer knapper geworden. Und wenn man keine Kinder hat, fragt man sich schon, warum man sich das antut. Das Ergebnis kennen wir ja jetzt.“ In seiner Stimme schwang Resignation mit.


  „Ja vielleicht aus Liebe?“ Gonzo klang ehrlich empört. „Es muss doch was geben, das Menschen zusammenhält, auch wenn es schwierig wird. O.k., ich bin jetzt nicht so beziehungserfahren. Aber ich glaub daran.“ Off ensichtlich wandelte sich sein Bild von Greta gerade ein wenig.


  „Weißt du“, antwortete Kersten und er klang dabei sogar freundlich, „das Geheimnis ist, glaube ich, den Kontakt zueinander nicht zu verlieren. Miteinander zu reden über das, was schwierig ist. Das hat mir Klaas so oft gesagt. Aber ich bin nun mal das Reden nicht gewöhnt. So viel wie heute quatsche ich sonst im ganzen Monat nicht.“ Er seufzte.


  Gonzo nickte. „Ich hol uns mal ‘ne Runde Williams“, sagte er. Und es war klar, dass besonders er jetzt einen Schnaps brauchte. Sie tranken gemeinsam und dann verabschiedeten Paul Kersten und Rieke Peterson sich. Beide hatten genug gehört. Kersten hatte dem Pastor angekündigt, dass er sich in den nächsten Tagen melden würde. Es gab zwar keine Leiche, aber eine Trauerfeier für Greta sollte es schon geben, fand er. Ein weiterer Schritt, um seinen Frieden mit der Geschichte zu machen.


  Davon war Gonzo noch ein ganzes Stück entfernt. Er saß bei Klara und Pastor Harmsen und schüttelte vehement den Kopf. Dann fragte er: „Sind denn Kinder so wichtig?“ Klara und Klaas schauten sich an. Waren sie wirklich kompetent für die Beantwortung dieser Frage?


  „Ich habe keine Kinder“, bekannte Harmsen. „Und ich habe mir in den letzten Jahren auch keine Gedanken darüber gemacht, was ich dadurch verpasse. Ein Freund von mir ist jetzt mit Ende vierzig zum ersten Mal Vater geworden. Eine ganz schöne Umstellung, fi ndet er. Aber auch erfüllend. Ich glaube, es muss auch einen Weg geben, ohne Kinder ein glückliches Leben zu führen. Es passieren manchmal Dinge im Leben, die Pläne verändern.“


  „Life is what happens to you while you are busy making other plans”, zitierte Gonzo John Lennon. „Bei mir ist auch nicht alles so gelaufen, wie ich es mir in meiner Jugend erträumt habe. Vielleicht muss man einfach nur lernen, mit seinem Leben zu leben.“


  „Gonzo, an dir ist wirklich ein Philosoph verloren gegangen.“ Klara war nicht zum ersten Mal erstaunt über die Gedanken des Barkeepers, der sonst die Gäste im Godewind mit Small Talk unterhielt.


  „Na ja, irgendwie muss das ja alles einen Sinn ergeben Auch für mich.“ Dann erhob er sich und verschwand hinter seinem Tresen.


  Klara war sehr nachdenklich geworden. Pastor Harmsen sah sie an. „Was ist?“


  „Ich habe lange nicht mehr darüber nachgedacht, wie das mit Kindern ist. Aber ehrlich, ich habe mindestens noch neun Jahre Zeit, oder?“ Dann kippte sie den Rest ihrer Williamsbirne hinunter. Auch sie hatte einiges aus den letzten vierundzwanzig Stunden zu verarbeiten. Über Kinder und Beziehung konnte sie mit Klaas Harmsen ein andermal sprechen.
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  Zwei Wochen nach der Trauerfeier für Greta bekam Klara Post. Von Greta. Sie begriff sofort, dass dieser Brief eine weitere Botschaft von Greta enthalten musste, für den Fall, dass sie das Rätsel immer noch nicht gelöst hatte. Klara überlegte, ob sie den Brief überhaupt öff nen sollte. Eigentlich hatte sie den Fall für sich beendet. Die Staatsanwaltschaft würde Anklage gegen Frank Sensbach erheben, und Sven Krömer war sich sicher, dass Sensbach vor Gericht keine Chance haben würde. Ihm war zwar bei einem Prozess ohne Leiche nie ganz wohl, es gab aber genug Indizien, die das Gericht überzeugen mussten. Bis zum Prozessbeginn würde aber noch einige Zeit vergehen. Klara betrachtete den Brief, dann siegte doch ihre Neugier.


  „Liebe Klara“, stand da in Gretas Handschrift. „Wenn du diesen Brief bekommst, dann ist wirklich alles furchtbar schiefgelaufen und meine schlimmsten Befürchtungen haben sich erfüllt. Ich bin mir aber sicher, dass du das Rätsel um die weiße Jade längst gelöst hast. Frank Sensbach war vor vielen Jahren meine große Liebe und das alte Gefühl ist nach unserer Begegnung auf Hiddensee neu erwacht. Auf einmal schien mir alles möglich, die alten Träume und ein neues Leben. Deshalb habe ich beschlossen, ihm noch einmal zu vertrauen. Dass du diesen Brief bekommst, zeigt, dass das ein Fehler war. Greta. PS: Du hast mein Faible für Rätsel und Spiele ja jetzt kennengelernt. Dieser Brief müsste dich ungefähr acht Wochen nach meiner Abreise erreichen. Ich habe einfach acht verlässliche Menschen ausgewählt und diesen Brief in einen weiteren adressierten Umschlag gesteckt. Das Ganze habe ich acht Mal getan, wie bei diesen russischen Puppen, die ja auch eine in der anderen stecken. Und jeder, der den Brief bekam, hatte den Auftrag, ihn nach einer Woche weiterzuschicken. Ich gehe davon aus, dass auch das geklappt hat.“


  Hatte es.
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  Der Herbst kam, auf der Insel ging das Leben seinen gewohnten Gang. Paul Kersten hatte für seinen Fischimbiss stundenweise Renate Müller, Lenas Oma, eingestellt. Seit dem Tod von Uroma Katha hatte diese wieder Zeit und keine Lust, nur den Haushalt der Hübners zu führen. Die Leserunde in der Bücherei traf sich alle vierzehn Tage und las nun einen von Klara vorgeschlagenen Klassiker: Lady Chatterleys Liebhaber von D.H. Lawrence. Gonzo war der Runde treu geblieben. Und er hatte ein neues Hobby. Als Klara mittwochabends an seinem Haus vorbeigefahren war, hatte sie seltsame Geräusche gehört. Erst als sie näher kam, erkannte sie, was es war. Gonzo mühte sich, einer Trompete erste Töne zu entlocken. „Warum nicht?“, dachte Klara und erinnerte sich an Gonzos Satz „Vielleicht muss man einfach nur lernen, mit seinem Leben zu leben.“


  


  


  


  


  Lust auf noch mehr spannende Unterhaltung?


  Unser vollständiges Verlagsprogramm fi nden Sie immer aktuell unter www.gollenstein.de


  


  Sie kennen den ersten Band der Reihe noch nicht?


  Silvesterabend auf Hiddensee.


  Bevor es zum feucht-fröhlichen Treff en ins Gasthaus Godewind geht, feiern Inselbewohner und Touristen in Pastor Harmsens kleiner Kirche den Gottesdienst zum Jahreswechsel. Dörte, die wichtige zweite Altstimme im Chor, allerdings fehlt. Nicht nur Klara Klühs, Büchereileiterin mit Miss-Marple-Ambitionen, sorgt sich um ihre beste Freundin. Eine groß angelegte Suchaktion auf der verschneiten Insel bleibt erst erfolglos, dann aber wird das Fahrrad der Vermissten entdeckt, verlassen abseits des Wegs. Doch von Dörte keine Spur…


  Erst am nächsten Tag fi ndet man sie, verscharrt am Strand, erwürgt mit einem rosaroten Schal, den ein auff älliges Wappen ziert. Klara, tief getroff en von Dörtes brutalem Tod, setzt alles daran, den Mörder zu fi nden. Unterstützt wird sie dabei vom Pastor, der sie nicht nur wegen ihrer stimmlichen Qualitäten im Chor schätzt, und Knut Schlieker, dem Inselpolizisten. Die Ermittlungen führen Klara in ein Gefl echt tragischer familiärer Verwicklungen – und in höchste Lebensgefahr.
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